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Mit dem so kunst- wie geheimnisvollen Verwirrspiel Der Schatten des Windes, das zu einem internationalen Bestseller wurde, wurde der Spanier Carlos Ruiz Zafón nach 2001 schlagartig weltberühmt. Was die wenigsten wussten: Dieser damals als furioser Erstling gefeierte Roman war mitnichten ein Erstling. Er war nur Zafóns erstes an erwachsene Leser gerichtetes Buch. Vorher hatte er schon vier Jugendbücher geschrieben, die in seiner Heimat auch respektable Erfolge feierten. Der Fürst des Nebels aus dem Jahr 1993 ist Zafóns „echter“ Erstling, er ist 1996 auch schon in einem Jugendbuchverlag auf Deutsch erschienen, dort aber längst vergriffen. Nun ist er in neuer Übersetzung wiederveröffentlicht worden – und das, offenbar auf den Harry Potter-Effekt hoffend, in einer eher an Erwachsene gerichteten Ausstattung.
Im Zentrum des Geschehens steht der 13-jährige Max, der nach dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs mit seiner Familie in ein verschlafenes Fischerdörfchen an der englischen Küste zieht. Sie lassen sich in einem malerischen Landhaus nieder, doch was wie ein Ferienabenteuer in friedlicher Idylle beginnt, kippt bald in ein grausiges Nervenspiel: Max erfährt, dass in dem Haus, das sie bezogen haben, vor Jahren ein kleiner Junge gelebt hat, der damals unter mysteriösen Umständen im Meer ertrunken ist. Dieser Jacob, so erzählt ihm der Leuchtturmwächter des Dorfes, ist damals angeblich einem Magier zum Opfer gefallen, den die Leute „Fürst des Nebels“ nannten. Tatsächlich gehen von dem in der Nähe befindlichen gruseligen Skulpturengarten dieses vermeintlichen „Fürstes des Nebels“ teuflische Dinge aus – hier gehen auf ganz eigentümliche Weise die Wünsche von Kindern in Erfüllung, allerdings zu einem schrecklichern Preis… Der mit detektivischem Spürsinn ausgestattete Max, seine Schwester Alicia und ihr gemeinsamer neuer Freund Roland, Enkelsohn des Leuchtturmwächters, stellen sich den Dämonen – mit schicksalhaften Folgen.
Tatsächlich ist Der Fürst des Nebels unverkennbar ein Jugendbuch; wer Zafóns schnörkeligen, metaphysisch-vagen Stil liebt, wird sich hier auf eine schlichtere, direktere Sprache und auf oberflächlichere, gröber geschnitzte Charaktere einstellen müssen. Doch die Handlung dürfte auch so manchen erwachsenen Leser in den Bann ziehen: Der unterschwellige Grusel, der diesen Roman beherrscht, überzieht sicherlich auch den abgebrühtesten Erwachsenen mit der einen oder anderen Gänsehaut. * -- Christoph Nettersheim*
Kurzbeschreibung
Carlos Ruiz Zafóns legendärer erster Roman - neu übersetzt und fesselnd von der ersten bis zur letzten Seite. Ein frühes Meisterstück dieses begnadeten Erzählers.

In »Der Fürst des Nebels« fliehen Max und seine Familie vor dem tobenden Krieg. Ein altes Haus am Meer verheißt Frieden und Sicherheit. Doch schon bald legt sich ein dunkler Schatten über den Zufluchtsort, als Max erfährt, dass der Sohn der ehemaligen Bewohner unter mysteriösen Umständen ertrunken ist. Eine geheimnisvolle Macht bedroht nun auch das Leben seiner Familie. Als er mit seinem neuen Freund Roland zum Wrack der Orpheus taucht, kann Max förmlich fühlen, wie etwas Schreckliches in der Tiefe lauert. Gibt es eine Verbindung zum finsteren »Fürst des Nebels«, von dem der Leuchtturmwärter erzählt? Und hat der ihnen wirklich alles gesagt?
Als Max erkennt, welch grauenvolle Gefahr wirklich droht, hat sich bereits ein Sturm zusammengebraut: etwas lange Totgeglaubtes erhebt sein Haupt und macht sich auf die Jagd. 


Carlos Ruiz Zafón
Der Fürst des Nebels
Roman
Aus dem Spanischen von Lisa Grüneisen





Für meinen Vater




Kapitel eins
Nie würde Max jenen Sommer vergessen, in dem er beinahe zufällig die Magie entdeckte. Es war das Jahr 1943, und der Sturm des Krieges riss die Welt unaufhaltsam in den Abgrund. Mitte Juni, an dem Tag, als Max dreizehn wurde, versammelte sein Vater, ein eigenwilliger Uhrmacher und Erfinder von schillernden, oft völlig nutzlosen Dingen, alle Familienmitglieder im Wohnzimmer. Dort teilte er ihnen mit, dass dies der letzte Tag sei, den sie in der Wohnung hoch über den Dächern der Altstadt verbringen würden, die ihr Zuhause gewesen war, solange Max denken konnte. Grabesstille senkte sich über die Familie. Sie sahen einander an und dann den Uhrmacher. Er lächelte, so wie er immer lächelte, wenn er schlechte Neuigkeiten oder eine verrückte Idee hatte.
»Wir ziehen in ein Strandhaus in einem kleinen Dorf an der Küste«, erklärte er. »Wir lassen diese Stadt und den Krieg hinter uns.«
Max schluckte und schüttelte in stillem Protest den Kopf. Die anderen Familienmitglieder folgten seinem Beispiel, aber der Uhrmacher wischte all ihre Bedenken beiseite. Er war auf einer Mission und hatte alles genau ausgearbeitet.
Die Entscheidung stand unumstößlich fest: Am Morgen des folgenden Tages würden sie abreisen. Bis dahin mussten sie ihre liebsten und wertvollsten Dinge packen und sich auf die lange Reise zu ihrem neuen Heim vorbereiten.
Tatsächlich nahm die Familie die Nachricht ohne große Überraschung auf. Eigentlich hatten alle geahnt, dass der gute Maximilian Carver sich schon lange mit dem Gedanken trug, die Stadt zu verlassen und sich einen besseren Ort zum Leben zu suchen. Alle außer Max. Auf ihn hatte die Nachricht den gleichen Effekt wie eine wild gewordene Lokomotive, die durch einen Porzellanladen rast. Wie betäubt starrte er mit offenem Mund vor sich hin. In diesem kurzen Augenblick wurde ihm mit schrecklicher Gewissheit klar, dass seine ganze Welt, seine Freunde aus der Schule, die Jungs aus der Straße und der Eckladen mit den Comics, für immer verschwinden würde. Mit einem Federstrich.
Während die übrigen Familienmitglieder die Versammlung auflösten, um sich mit resignierten Gesichtern ans Packen zu machen, blieb Max reglos sitzen und sah seinen Vater an. Der Uhrmacher beugte sich zu seinem Sohn hinunter und legte ihm die Hände auf die Schultern. In Max’ Blick konnte man lesen wie in einem offenen Buch.
»Jetzt kommt es dir wie das Ende der Welt vor, Max. Aber ich verspreche dir, dort, wo wir hingehen, wird es dir gefallen. Du wirst neue Freunde finden, du wirst sehen.«
»Ist es wegen dem Krieg?«, fragte Max. »Ist das der Grund, warum wir weggehen?«
Ein Schatten der Trauer legte sich über die Augen seines Vaters. All die Tatkraft und Überzeugung, die er in seine Rede gelegt hatte, schienen verschwunden, und Max kam der Gedanke, dass sich sein Vater womöglich am meisten vor dem Umzug fürchtete. Wenn er Vorfreude vorgetäuscht hatte, dann, weil der Umzug das Beste für die Familie war. Sie hatten einfach keine Wahl.
»Es ist schlimm, oder?«, fragte Max.
»Es wird wieder besser werden. Wir werden zurückkehren. Das verspreche ich.«
Maximilian Carver umarmte seinen Sohn, und mit einem geheimnisvollen Lächeln zog er einen Gegenstand aus seiner Jackentasche und legte ihn Max in die Hände. Es war eine glänzende Uhr, die an einer Kette baumelte. Eine Taschenuhr.
»Die habe ich für dich gemacht. Herzlichen Glückwunsch, Max.«
Max ließ die silberne Uhr aufklappen. Die vollen Stunden waren als zu- und abnehmende Monde dargestellt, und die Strahlen einer Sonne, die ihn von der Mitte des Zifferblatts anlächelte, bildeten die Zeiger. In den Deckel war in fein geschwungener Schrift eingraviert: Max’ Zeitmaschine.
Für einen Moment wünschte Max, die neueste Schöpfung seines Vaters könnte tatsächlich die Zeit anhalten. Doch als er aufblickte und durchs Fenster sah, schien es ihm, als würde das Tageslicht schon schwinden und die endlose Stadt mit ihren Turmspitzen, Kuppeln und Schornsteinen, die Netze aus Rauch über den metallischen Himmel webten, hätte bereits zu verblassen begonnen.
Wenn er Jahre später an die Szene zurückdachte, als seine Familie mit den Koffern treppauf und treppab lief und er mit der Taschenuhr seines Vaters in einer Ecke saß, dann wusste er, dass er an diesem Tag für immer aufgehört hatte, ein Kind zu sein.

In der Nacht nach seinem Geburtstag tat Max kein Auge zu. Während die Übrigen schliefen, wartete er darauf, dass dieser unglückselige Morgen anbrach, der den endgültigen Abschied von dem kleinen Universum bedeuten würde, das er sich im Laufe der Jahre geschaffen hatte. Er lag still im Bett, den Blick auf die blauen Schatten gerichtet, die an seiner Zimmerdecke tanzten, als hoffte er, in ihnen ein Orakel zu sehen, das in der Lage wäre, ihm sein weiteres Schicksal vorzuzeichnen. Die lächelnden Monde auf dem Zifferblatt leuchteten in der nächtlichen Dunkelheit. Vielleicht kannten sie die Antwort auf all die Fragen, die Max an diesem Nachmittag zu sammeln begonnen hatte.
Schließlich zeichnete sich das erste Tageslicht am blauen Horizont ab. Max sprang aus dem Bett und ging ins Wohnzimmer. Maximilian Carver saß angezogen in einem Lehnsessel und hielt im Schein einer Petroleumlampe ein Buch in den Händen. Max sah, dass er nicht der Einzige war, der die Nacht schlaflos verbracht hatte. Der Uhrmacher lächelte ihn an und klappte das Buch zu.
»Was liest du da?«, fragte Max und deutete auf den dicken Band.
»Es ist ein Buch über Kopernikus. Weißt du, wer Kopernikus war?«, antwortete der Uhrmacher.
»Ich gehe schließlich zur Schule«, entgegnete Max.
Sein Vater hatte die Angewohnheit, einem Fragen zu stellen, als wäre man auf den Kopf gefallen.
»Und was weißt du über ihn?«
»Er hat entdeckt, dass sich die Erde um die Sonne dreht und nicht umgekehrt.«
»So ungefähr. Und weißt du, was das bedeutete?«
»Probleme«, gab Max zur Antwort.
Der Uhrmacher grinste und hielt ihm das dicke Buch hin.
»Nimm. Es gehört dir. Lies es.«
Max betrachtete aufmerksam den geheimnisvollen, in Leder gebundenen Band. Er schien unendlich alt zu sein und den Geist einer uralten Seele zu beherbergen, die durch einen jahrhundertealten Fluch an seine Seiten gefesselt war.
»Also dann«, sagte sein Vater abschließend, »wer weckt deine Schwestern?«
Ohne von dem Buch aufzublicken, bedeutete Max ihm mit einer Kopfbewegung, dass er ihm die Ehre überließ, Alicia und Irina, seine fünfzehn und acht Jahre alten Schwestern, aus ihrem Tiefschlaf zu reißen.
Während sein Vater hinausging, um die Familie zu wecken, setzte sich Max in den Lehnsessel, schlug das Buch auf und begann zu lesen. Er verlor sich in den Wörtern und Bildern und vergaß für eine Weile, dass seine Familie im Aufbruch begriffen war. Er reiste zwischen Sternen und Planeten umher, bis er aufsah und seine Mutter entdeckte, die mit Tränen in den Augen neben ihm stand.
»Du und deine Schwestern, ihr wurdet in diesem Haus geboren«, murmelte sie.
»Wir werden zurückkehren«, sagte er und wiederholte die Worte seines Vaters. »Du wirst sehen.«
Seine Mutter lächelte ihn an und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.
»Solange du bei mir bist, ist es mir egal, wohin wir gehen«, sagte sie.
Dasselbe hatte er auch gerade gedacht. Eine halbe Stunde später schritten die Carvers zum letzten Mal über die Türschwelle, einem neuen Leben entgegen. Der Sommer hatte begonnen.

Max hatte einmal in einem der Bücher seines Vaters gelesen, dass sich manche Bilder aus der Kindheit wie Fotografien ins Album der Erinnerung einprägten, Szenen, zu denen man immer wieder zurückkehrte, ganz gleich, wie viel Zeit verging. Max verstand den Sinn dieser Worte, als er zum ersten Mal das Meer sah. Sie saßen seit über drei Stunden im Zug, als sich plötzlich bei der Ausfahrt aus einem dunklen Tunnel eine endlose Fläche aus Licht und Helligkeit vor seinen Augen ausbreitete. Das elektrische Blau des Meeres, das unter dem Mittagshimmel glitzerte, brannte sich wie eine übernatürliche Erscheinung in seine Netzhaut. Das aschfarbene Licht, in das die Altstadt stets getränkt war, schien nur noch eine ferne Erinnerung. Max kam es vor, als hätte er die Welt zeitlebens in Schwarzweiß gesehen und mit einem Mal wäre sie zum Leben erwacht, in leuchtenden, kräftigen Farben, die er beinahe berühren konnte. Während der Zug am Meer entlangfuhr, streckte Max den Kopf aus dem Fenster und spürte zum ersten Mal den salzgeschwängerten Wind auf seiner Haut. Er drehte sich zu seinem Vater um, der ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln aus seiner Ecke des Zugabteils betrachtete, während er zu einer Frage nickte, die Max gar nicht gestellt hatte. In diesem Moment wusste er, dass es egal war, wohin diese Reise sie führte und in welchem Bahnhof der Zug hielt; von diesem Tag an würde er nie wieder an einem Ort leben, von dem aus er nicht jeden Morgen beim Aufwachen dieses blendende blaue Licht sehen würde, das wie ein magischer, durchsichtiger Dunst in den Himmel aufstieg. Es war ein Versprechen, das er sich selbst gab.

Während Max dem Zug hinterhersah, der aus dem Bahnhof davonfuhr, ließ Maximilian Carver seine Familie ein paar Minuten mit dem Gepäck vor dem Büro des Stationsvorstehers stehen, um mit einem der örtlichen Fuhrunternehmer einen vernünftigen Preis auszuhandeln, zu dem dieser Gepäckstücke, Personen und sonstigen Krimskrams zum endgültigen Ziel bringen sollte. Nachdem Max den Bahnhof und die ersten Häuser gesehen hatte, deren Dächer vorsichtig über die umstehenden Bäume lugten, hatte er den Eindruck, sich in einem winzigen Spielzeugdorf zu befinden, einer Miniaturlandschaft, wie von einem Modelleisenbahnsammler gebaut. Es war, als könnte man von der Tischplatte fallen, wenn man sich zu weit vorwagte. Dieser Gedanke erschien ihm eine interessante Variation zu Kopernikus’ Theorie über die Erde, als ihn die Stimme seiner Mutter aus seinen kosmischen Träumereien riss.
»Und? Bestanden oder durchgefallen?«
»Das wird sich zeigen«, antwortete Max. »Es sieht aus wie ein Spielzeugdorf. Wie aus dem Schaufenster einer Spielwarenhandlung.«
»Vielleicht ist es so«, sagte seine Mutter lächelnd, und Max konnte in ihrem Gesicht einen schwachen Abglanz seiner Schwester Irina erkennen.
»Aber sag das nicht deinem Vater«, setzte sie hinzu. »Da kommt er.«
Maximilian Carver kehrte in Begleitung zweier stämmiger Fuhrunternehmer zurück, die mit Fettflecken, Ruß und allerlei anderen unidentifizierbaren Substanzen beschmiert waren. Beide trugen buschige Schnurrbärte und Matrosenmützen, als sei das ihre Berufsuniform.
»Das sind Robin und Philip«, erklärte der Uhrmacher. »Robin nimmt die Koffer mit und Philip die Familie. Einverstanden?«
Max war nicht klar, wer Philip war und wer Robin, und er fragte sich, ob sie selbst es wussten, aber er entschied sich, besser den Mund zu halten. Ohne die Zustimmung der Familie abzuwarten, steuerten die beiden Muskelprotze auf den Gepäckhaufen zu und luden sich ohne das geringste Anzeichen von Anstrengung gezielt die größten Stücke auf. Max zog seine Uhr hervor und betrachtete das Zifferblatt mit den lächelnden Monden. Die Zeiger zeigten zwei Uhr mittags. Die alte Bahnhofsuhr zeigte halb eins.
»Die Bahnhofsuhr geht falsch«, murmelte Max.
»Siehst du?«, antwortete sein Vater begeistert. »Kaum angekommen, und schon haben wir Arbeit.«
Seine Mutter lächelte nachsichtig, wie sie es angesichts von Maximilian Carvers ungetrübtem Optimismus immer tat, aber Max entdeckte in ihren Augen eine Spur von Traurigkeit und dieses eigenartige Schimmern, das ihm von klein auf das Gefühl gegeben hatte, dass seine Mutter Dinge in der Zukunft sehen konnte, von denen die anderen keine Ahnung hatten.
»Alles wird gut, Mama«, sagte Max, aber gleich nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, fühlte er sich wie ein Idiot.
Seine Mutter streichelte ihm über die Wange und lächelte.
»Natürlich, Max. Alles wird gut.«
In diesem Moment hatte Max das sichere Gefühl, beobachtet zu werden. Er schaute sich rasch um und konnte sehen, wie ihn eine dicke Katze durch das Eisengitter eines Bahnhofsfensters unverwandt anstarrte, als könne sie seine Gedanken lesen. Dann blinzelte sie und sprang mit einem Satz, den man – Katze hin oder her – von einem Tier ihrer Größe nicht erwartet hätte, zu der kleinen Irina und rieb ihren Rücken an den weißen Knöcheln von Max’ Schwester. Das Mädchen kniete sich hin, um das Tier zu streicheln, das leise miaute. Irina nahm es auf den Arm, und die Katze ließ sich sanft wiegen, während sie zärtlich die Finger des Mädchens leckte, das wie verzaubert lächelte. Die Katze auf dem Arm, ging Irina zu ihrer wartenden Familie.
»Wir sind gerade erst angekommen, und schon hast du ein Viech aufgelesen. Wer weiß, was die alles mit sich herumschleppt«, meinte Alicia mit offenkundiger Abscheu.
»Es ist kein Viech. Es ist eine Katze, und sie hat niemanden«, entgegnete Irina. »Mama?«
»Irina, wir sind noch nicht einmal angekommen«, setzte ihre Mutter an.
Das Mädchen machte ein klägliches Gesicht, zu dem die Katze ein sanftes, verführerisches Mauzen beitrug.
»Sie könnte im Garten bleiben. Bitte …«
Alicia rollte die Augen. Max betrachtete seine ältere Schwester. Sie hatte keinen Ton gesagt, seit sie die Stadt verlassen hatten; ihre Miene war undurchdringlich, und ihr Blick verlor sich in der Ferne. Wenn ein Familienmitglied alles andere als beglückt war von der Aussicht auf ein neues Leben, dann war es Alicia. Max war versucht, einen Witz über »Ihre Hoheit, die Eisprinzessin« zu reißen, entschied sich aber dagegen. Irgendetwas sagte ihm, dass seine Schwester weit mehr in der Stadt zurückgelassen hatte, als er auch nur ahnen konnte.
»Es ist ein fette, hässliche Katze«, fügte Alicia hinzu. »Willst du zulassen, dass Irina wieder mal ihren Kopf durchsetzt?«
Irina warf ihrer älteren Schwester einen biestigen Blick zu, der eine Kriegserklärung verhieß, falls diese nicht sofort den Mund hielt. Alicia hielt dem Blick einige Sekunden stand, dann wandte sie sich mit einem wütenden Schnauben ab und ging dorthin, wo die Fuhrunternehmer das Gepäck verluden. Unterwegs traf sie mit ihrem Vater zusammen, dem Alicias zorngerötetes Gesicht nicht entging.
»Schon am Streiten?«, fragte Maximilian Carver. »Was ist los?«
Irina zeigte ihrem Vater die Katze. Das Tier, so viel musste man ihm lassen, schnurrte herzerweichend. Irina, die sich von Autoritäten noch nie hatte einschüchtern lassen, legte ihren Fall mit einer Entschlossenheit dar, die sie von ihrem Vater geerbt hatte.
»Sie ist allein und hat niemanden. Können wir sie nicht mitnehmen? Sie bleibt im Garten, und ich kümmere mich um sie. Versprochen«, erklärte Irina rasch.
Sprachlos sah der Uhrmacher erst zu der Katze und dann zu seiner Frau.
»Du hast immer behauptet, dass man lernt, Verantwortung zu übernehmen, wenn man sich um ein Tier kümmert«, fügte Irina hinzu.
»Habe ich das wirklich behauptet?«
»Ganz oft sogar. Genau so.«
Ihr Vater seufzte.
»Ich weiß nicht, was deine Mutter dazu sagt …«
»Und was sagst du dazu, Maximilian Carver?«, gab seine Frau mit einem Lächeln zurück, das verriet, dass sie sich über den Zwiespalt amüsierte, in dem ihr Mann steckte.
»Na ja. Man müsste sie zum Tierarzt bringen, und außerdem …«
»Bitte!«, bettelte Irina.
Der Uhrmacher und seine Frau warfen sich einen Blick zu.
»Warum nicht?«, beschloss Maximilian Carver, unfähig, den Sommer mit einem Familienstreit anzufangen. »Aber du kümmerst dich um sie. Versprochen?«
Irinas Gesicht begann zu strahlen, und die Pupillen der Katze verengten sich, bis sie nur noch schwarze Schlitze in ihren golden funkelnden Augen waren.
»Los geht’s! Das Gepäck ist schon verladen«, sagte der Uhrmacher.
Irina nahm die Katze auf die Arme und lief zu den Lieferwagen. Den Kopf an die Schulter des Mädchens geschmiegt, hatte die Katze ihre Augen auf Max gerichtet.
»Sie hat auf uns gewartet«, murmelte er.
»Steh nicht da herum, Max. Komm«, sagte sein Vater, während er die Mutter bei der Hand nahm und sich auf den Weg zu den Wagen machte.
Max trottete hinter ihnen her, doch dann drehte er sich noch einmal um und sah auf das mit der Zeit schwarz gewordene Zifferblatt der Bahnhofsuhr. Er betrachtete es eingehend und stellte fest, dass etwas daran nicht stimmte. Max erinnerte sich genau, dass die Uhr bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhof halb eins gezeigt hatte. Jetzt standen die Zeiger auf zehn vor zwölf.
»Max!«, erklang die Stimme seines Vaters, der vom Lieferwagen aus nach ihm rief. »Wir fahren!«
»Ich komme ja schon«, murmelte Max vor sich hin, ohne den Blick von dem Zifferblatt abzuwenden.
Die Uhr war nicht kaputt. Sie funktionierte einwandfrei, mit einer einzigen Besonderheit: Sie ging rückwärts.




Kapitel zwei
Das neue Haus der Carvers lag am äußersten Ende eines langen Strandes, der sich wie eine Tafel aus leuchtend weißem Sand am Meer entlangzog, in der sich kleine Inseln aus wildem Gras im Wind bogen. Der Strand lag gleich nördlich des Dorfes, das aus verschnörkelten viktorianischen Häusern bestand, eine lange, gewundene Parade spitzer Giebel und farbiger Schiebefenster. Die meisten waren in hübschen Pastelltönen gestrichen, und mit ihren Gärten und den sorgfältig ausgerichteten weißen Zäunen bestärkten sie Max in seinem Eindruck eines Spielzeugstädtchens, den er gleich nach der Ankunft gehabt hatte. Auf ihrem Weg fuhren sie durch den Ort, die Hauptstraße entlang und am Rathausplatz vorbei, während Maximilian Carver mit der Begeisterung eines Touristenführers die Sehenswürdigkeiten des Dorfes erklärte.
Der Ort war still und von demselben strahlenden Licht erfüllt, das Max verzaubert hatte, als er zum ersten Mal das Meer sah. Die meisten Dorfbewohner benutzten für ihre Erledigungen das Fahrrad oder gingen einfach zu Fuß. Die Straßen waren blitzblank, und abgesehen von dem einen oder anderen Motorengeräusch war nur das leise Rauschen der Wellen zu hören, die sich am Strand brachen. Während sie durch das Dorf fuhren, konnte Max beobachten, wie sich auf den Gesichtern der einzelnen Familienmitglieder die Gedanken widerspiegelten, die der Anblick jenes Ortes in ihnen hervorrief, in dem sich von nun an ihr Leben abspielen sollte. Die kleine Irina und ihre Verbündete, die Katze, betrachteten die geordnet vorbeiziehenden Straßen und Häuser mit heiterer Neugier, als fühlten sie sich bereits zu Hause. Alicia war in unergründliche Gedanken versunken und schien Tausende von Kilometern entfernt zu sein, was Max in seinem Gefühl bestärkte, dass er wenig bis gar nichts über seine ältere Schwester wusste. Heranwachsende Mädchen waren ein Rätsel der Evolution, dachte Max. Auch Kopernikus hätte sie nicht begreifen können.
Seine Mutter musterte das Dorf mit resignierter Ergebenheit und lächelte gezwungen, um sich die Unruhe nicht anmerken zu lassen, die sie aus einem für Max nicht ersichtlichen Grund empfand. Maximilian Carver schließlich sah sich triumphierend in seiner neuen Umgebung um, während er jedem einzelnen Familienmitglied Blicke zuwarf, die pflichtbewusst mit einem zustimmenden Lächeln erwidert wurden – alles andere hätte dem guten Uhrmacher das Herz gebrochen, so überzeugt war er, seine Familie in das neue Paradies geführt zu haben.
Beim Anblick der von Licht und Stille durchfluteten Straßen erschien Max das Gespenst des Krieges weit weg und sogar unwirklich. Vielleicht hatte sein Vater eine geniale Eingebung gehabt, als er beschloss, an diesen Ort zu ziehen. Als die Lieferwagen in den Weg einbogen, der zu ihrem Haus am Strand führte, hatte Max die Bahnhofsuhr und die Unruhe, die Irinas neue Gefährtin ihm zunächst verursacht hatte, bereits aus seinen Gedanken verbannt. Er blickte zum Horizont und glaubte die Umrisse eines schwarzen, schlanken Schiffs zu erkennen, das wie eine Erscheinung durch den Dunst glitt, der über der Oberfläche des Ozeans schwebte. Sekunden später war es verschwunden.

Das Haus besaß zwei Stockwerke und lag etwa fünfzig Meter vom Strand entfernt, umgeben von einem bescheidenen Garten mit weißem Zaun, der förmlich nach einem neuen Anstrich schrie. Es war aus Holz und bis auf das dunkle Dach ganz weiß gestrichen. Bedachte man die Nähe des Meeres und dass es täglich dem feuchten, salzhaltigen Wind ausgesetzt war, befand es sich in einem recht passablen Zustand.
Auf der Fahrt hatte Maximilian Carver seiner Familie erzählt, dass das Haus 1924 für den angesehenen städtischen Chirurgen Dr.Richard Fleischmann und seine Frau Eva Gray als Sommerresidenz an der Küste erbaut worden war. Das Haus hatte damals in den Augen der Dorfbewohner als überspannte Extravaganz gegolten. Die Fleischmanns waren ein kinderloses Ehepaar, Einzelgänger und offensichtlich nicht sonderlich auf den Kontakt mit den Leuten im Dorf erpicht. Dennoch, und weil sonst nicht viel im Dorf passierte, brodelte die Gerüchteküche bald, und man kam schnell zu der Übereinkunft, dass das Paar vermutlich versuchte, etwas hinter sich zu lassen. Schlechte Erinnerungen wahrscheinlich, von der Art, die einen überallhin verfolgte. Bei seinem ersten Besuch hatte Doktor Fleischmann ausdrückliche Anweisung gegeben, dass sowohl das Baumaterial als auch die Handwerker direkt aus der Stadt hergebracht werden sollten. Durch diese Marotte hatten sich die Kosten für das Haus bestimmt verdreifacht, aber der vermögende Chirurg konnte sich das erlauben. Stadtmenschen, dachten die Dorfbewohner; sie glauben, dass man mit Geld alles kaufen kann.
Den ganzen Winter des Jahres 1924 hindurch beobachteten die Einheimischen skeptisch und argwöhnisch das Kommen und Gehen unzähliger Bauarbeiter und Lastwagen, während das Gerippe des Hauses am Ende des Strandes Tag für Tag in die Höhe wuchs. Im Frühjahr des darauffolgenden Jahres schließlich verpassten die Maler dem Haus den letzten Anstrich, und Wochen später traf das Ehepaar ein, um den Sommer dort zu verbringen. Welch schlechte Erinnerungen auch immer sie verfolgen mochten, das Haus am Strand wurde bald zu einem Glücksbringer, der das Leben der Fleischmanns verändern sollte. Die Frau des Chirurgen, die vertraulichen Informationen der örtlichen Klatschmäuler zufolge nach einem Unfall vor einigen Jahren keine Kinder mehr bekommen konnte, wurde gleich in diesem ersten Jahr schwanger. Am 23. Juni 1926 brachte Fleischmanns Frau mit der Unterstützung ihres Mannes unter dem Dach des Strandhauses einen Jungen zur Welt, der den Namen Jacob erhalten sollte.
Den Erzählungen nach war Jacob ein Geschenk des Himmels, durch das sich das verbitterte und eigenbrötlerische Wesen der Fleischmanns veränderte. Bald verstanden sich der Arzt und seine Frau bestens mit den Dorfbewohnern und wurden in den glücklichen Jahren, die sie in dem Haus am Strand verbrachten, zu beliebten und geschätzten Persönlichkeiten im Ort, bis es 1932 zur Tragödie kam. An einem frühen Junimorgen jenes Jahres ertrank der kleine Jacob, als er am Strand vor dem Haus spielte.
Alle Freude und alles Licht, das der ersehnte Sohn dem Ehepaar gebracht hatte, erloschen an jenem Morgen für immer. Im Winter 1932 ging es mit Fleischmanns Gesundheit zusehends bergab, und seine Ärzte wussten schon bald, dass er den nächsten Sommer nicht mehr erleben würde. Ein Jahr nach dem Unglück stellten die Anwälte der Witwe das Haus zum Verkauf. Es fand sich jedoch kein Käufer, und so stand das Haus am Ende des Strandes jahrelang leer und geriet langsam in Vergessenheit.
Maximilian Carver hatte durch puren Zufall von seiner Existenz erfahren. Der Uhrmacher war auf dem Heimweg von einer Reise gewesen, um Ersatzteile und Werkzeug für seine Werkstatt einzukaufen, und hatte beschlossen, in dem Dorf zu übernachten. Beim Abendessen in dem kleinen Hotel des Ortes kam Maximilian mit dem Besitzer ins Gespräch und äußerte seinen langgehegten Wunsch, in einem Dorf wie diesem zu leben. Der Hotelbesitzer erzählte ihm von dem Haus, und Maximilian beschloss, die Weiterreise zu verschieben und sich das Haus am nächsten Tag anzusehen. Auf der Rückfahrt jonglierte er mit Zahlen und erwog die Möglichkeit, eine Uhrmacherwerkstatt in dem Dorf zu eröffnen. Er wartete noch acht Monate, bis er seiner Familie die Nachricht mitteilte, aber im Grunde seines Herzens hatte er die Entscheidung längst getroffen.

Der erste Tag in dem Haus am Strand blieb Max als eine kuriose Abfolge ungewöhnlicher Bilder in Erinnerung. Zunächst schaffte es Maximilian Carver irgendwie, kaum dass die Lieferwagen vor dem Haus angehalten hatten und Robin und Philip anfingen, das Gepäck auszuladen, über etwas zu stolpern, das wie ein alter Eimer aussah, und nach einer rasanten Stolperpartie auf dem weißen Zaun zu landen, von dem er über vier Meter niederriss.
»Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte seine Frau.
»Alles bestens«, gab er zurück, den Fuß noch im Eimer. »Das ist ein gutes Omen.«
»Ich wusste, dass er das sagen würde«, grummelte Alicia.
Ihre Mutter warf ihr einen warnenden Blick zu.
Die beiden Transportunternehmer brachten die Gepäckstücke bis vor die Haustür und erklärten ihren Auftrag damit für beendet. Nachdem sie verschwunden waren, blieb der Familie die ehrenvolle Aufgabe, das Gepäck die Eingangstreppe hochzuschleppen.
»Noch ein gutes Omen«, bemerkte Alicia trocken.
Als Maximilian Carver feierlich das Haus aufschloss, entwich ein modriger Geruch durch die Tür wie ein Gespenst, das jahrelang in seinen Wänden gefangen gewesen war. Das Innere des Hauses war erfüllt von einem dünnen Staubschleier und dämmrigem Licht, das durch die geschlossenen Fensterläden drang.
»Gütiger Himmel«, murmelte Max’ Mutter vor sich hin, während sie an die Tonnen von Staub dachte, die dort zu wischen waren.
»Ein Traum«, erklärte Maximilian Carver. »Ich hab’s euch ja gesagt.«
Max wechselte einen resignierten Blick mit seiner Schwester Alicia. Die kleine Irina betrachtete staunend das Innere des Hauses. Bevor irgendein Familienmitglied etwas sagen konnte, sprang die Katze von Irinas Arm und lief laut miauend die Treppe hinauf.
»Zumindest eine, der’s gefällt«, glaubte Max Alicia murren zu hören.
Einen Moment später folgte Maximilian Carver ihrem Beispiel und betrat das neue Zuhause der Familie.
Als Erstes ordnete Max’ Mutter an, sämtliche Türen und Fenster aufzureißen und zu lüften. Dann machte sich die ganze Familie über fünf Stunden daran, das neue Zuhause bewohnbar zu machen. Mit der Präzision einer Spezialeinheit der Armee übernahm jedes Familienmitglied eine ganz bestimmte Aufgabe. Alicia kümmerte sich um die Schlafzimmer und Betten. Irina scheuchte mit einem Staubwedel in der Hand Staubmäuse aus ihren Verstecken, und Max ging hinter ihr her und sammelte sie auf. Unterdessen verteilte ihre Mutter das Gepäck und ging in Gedanken sämtliche Arbeiten durch, die unverzüglich durchgeführt werden mussten. Maximilian Carver mühte sich damit ab, Wasserleitungen, Strom und andere Installationen nach jahrelangem Dornröschenschlaf wieder in Gang zu bringen, was keine leichte Aufgabe war.
Schließlich versammelten sich die Familienmitglieder vor der Haustür, wo sie auf den Treppenstufen ihres neuen Hauses saßen und sich eine wohlverdiente Pause gönnten, während sie zusahen, wie sich das Meer in der Abendsonne golden färbte.
»Für heute reicht es«, erklärte Maximilian Carver, der von oben bis unten mit Ruß und anderen undefinierbaren Rückständen bedeckt war.
»Wir werden einige Wochen brauchen, um das Haus wieder bewohnbar zu machen«, ergänzte seine Frau. »Mindestens.«
»In den Zimmern oben gibt es Spinnen«, sagte Alicia. »Riesige fette Spinnen.«
»Spinnen? Oh!«, rief Irina. »Wie sahen die aus?«
»Wie du«, entgegnete Alicia.
»Fangt nicht schon wieder an, ja?«, ging ihre Mutter dazwischen, während sie sich den Nasenrücken rieb. »Mach dir wegen der Spinnen keine Gedanken, Alicia. Max soll sie erledigen.«
»Man muss sie ja nicht gleich töten. Es reicht, sie zu fangen und im Garten auszusetzen«, sagte der Uhrmacher. »Sie sind Geschöpfe der Natur und verdienen es genau wie wir, das Licht der Sonne zu sehen.«
»Immer bin ich für die heroischen Missionen zuständig«, maulte Max. »Kann die Erledigung, äh, Umsiedlung bis morgen warten?«
»Alicia?«, fragte die Mutter.
»Ich denke gar nicht daran, in einem Zimmer zu schlafen, wo es vor Spinnen und Gott weiß was für Ungeziefer wimmelt«, erklärte Alicia. »Egal, wie sehr sie das Leben verdienen.«
»Memme«, sagte Irina.
»Monster«, gab Alicia zurück.
»Max, bevor hier ein Krieg ausbricht, geh und mach den Spinnen den Garaus«, sagte Maximilian Carver.
»Soll ich sie umbringen oder nur ein bisschen erschrecken? Ich könnte ihnen ein Bein ausreißen und ihnen ihren Räumungsbescheid überreichen …«, schlug Max vor.
»Max!«, sagte seine Mutter knapp.
»Hör auf deine Mutter«, warnte sein Vater.
Max stand auf und salutierte, dann ging er ins Haus, um die kleinen Untermieter zu beseitigen. Als er die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, sah er auf der obersten Stufe Irinas Katze sitzen, die ihn reglos aus funkelnden Augen anstarrte. Sie schien das obere Stockwerk zu bewachen. Max hielt kurz inne und ging dann weiter hinauf. Er wollte sich nicht von einer streunenden Katze einschüchtern lassen; diesen Gefallen würde er ihr nicht tun. Als er in einem der Zimmer verschwand, folgte sie ihm.

Die Holzdielen knarrten leise unter seinen Füßen. Max begann mit seiner Spinnenjagd in den Zimmern, die nach Südwesten zeigten. Durch die Fenster sah man den Strand und den Lauf der untergehenden Sonne. Aufmerksam suchte er den Boden nach haarigen Krabbeltierchen ab. Nach der Putzaktion waren die Holzdielen ziemlich sauber, und es dauerte ein paar Minuten, bis Max das erste Mitglied der Spinnenfamilie entdeckte. Er beobachtete, wie eine Spinne von beachtlicher Größe aus einer Zimmerecke tollkühn auf ihn zugerannt kam, als hätten ihre Artgenossen sie vorgeschickt, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Das Tier war bestimmt halb daumenlang, hatte acht borstige Beine und einen goldenen Fleck auf dem schwarzen Körper. Kein Wunder, dass Alicia so panisch reagiert hatte. Nie im Leben würde er dieses Ding anfassen und es rücksichtsvoll in den Garten tragen. So viel zur mitfühlenden Haltung seines Vaters gegenüber Mutter Natur.
Max griff nach einem Besen, der an der Wand lehnte, und machte sich bereit, die Spinne ins Jenseits zu befördern. Das ist lächerlich, dachte er, während er den Besen wie eine tödliche Waffe schwenkte. Er wollte dem Tierchen gerade den Todesstoß versetzen, als sich plötzlich Irinas Katze mit ihrem weit aufgerissenen Miniaturlöwenmäulchen auf die Spinne stürzte, sie verschlang und genüsslich darauf kaute. Max ließ den Besen fallen und sah die Katze entgeistert an, die ihn ihrerseits mit einem boshaften Blick bedachte.
»Na, das ist mir ja ein feines Kätzchen«, murmelte er.
Das Tier schluckte die Spinne herunter und schlich aus dem Zimmer, wahrscheinlich auf der Suche nach weiteren Artverwandten seiner soeben eingenommenen Vorspeise. Max trat ans Fenster. Seine Familie saß immer noch vor der Tür. Alicia warf ihm einen fragenden Blick zu.
»Keine Sorge, Alicia. Ich glaube nicht, dass du hier noch mal eine Spinne siehst.«
»Schau gründlich nach«, mahnte Maximilian Carver.
Max nickte und ging zu den Zimmern, die zur Rückseite des Hauses hinausgingen, nach Nordosten.
Er hörte die Killerkatze ganz in der Nähe maunzen und vermutete, dass ihr eine weitere Spinne in die Klauen gefallen war. Die rückwärtigen Zimmer waren kleiner als die zur Vorderseite. Von einem der Fenster betrachtete er die Aussicht, die sich von dort aus bot. Das Haus besaß einen kleinen Hinterhof mit einem Schuppen, in dem man Möbel oder sogar ein Auto unterstellen konnte. In der Mitte des Hofes stand ein großer Baum, dessen Wipfel bis über die Dachluken hinausreichte. So wie er aussah, stand er bestimmt seit über zweihundert Jahren dort, vermutete Max.
Hinter dem Zaun, der den Hof und das ganze Haus umgab, begann eine wilde Wiese, und etwa hundert Meter weiter erhob sich eine Mauer aus hellem Stein, die ein kleines Geviert umschloss. Gestrüpp hatte den Ort überwuchert und in einen kleinen Dschungel verwandelt, aus dem etwas hervorlugte, das für Max wie Figuren aussah. Menschliche Figuren. Das letzte Tageslicht fiel auf das Feld, und Max musste seine Augen anstrengen. Es war ein verlassener Garten. Ein Garten voller Skulpturen. Max war wie hypnotisiert von dem merkwürdigen Anblick der von Grün umschlungenen und in diesem Mauergeviert eingeschlossenen Statuen. Das Ganze erinnerte an einen kleinen Dorffriedhof. Ein Tor aus spitzen Metallstäben, vor dem eine Kette lag, versperrte den Zutritt. Oben auf den Stäben konnte Max ein Wappen in Form eines sechszackigen Sterns erkennen. Weiter weg, hinter dem Skulpturengarten, begann ein dichter Wald, der sich meilenweit zu erstrecken schien.
»Hast du etwas entdeckt?« Die Stimme seiner Mutter hinter ihm riss ihn aus seiner Entrückung, in die ihn dieser Anblick versetzt hatte. »Wir dachten schon, die Spinnen hätten dich aufgefressen.«
»Wusstest du, dass es da drüben beim Wald einen Skulpturengarten gibt?« Max wies auf die Steinmauer, und seine Mutter sah aus dem Fenster.
»Ich kann kaum etwas erkennen, es wird schon dunkel. Dein Vater und ich gehen ins Dorf, um etwas zum Abendessen zu besorgen, bis wir morgen Vorräte einkaufen können. Ihr bleibt alleine hier, also passt gut auf Irina auf.«
Max nickte. Seine Mutter küsste ihn flüchtig auf die Wange und ging die Treppe hinunter. Er betrachtete erneut den Skulpturengarten, dessen Umrisse allmählich im Abendnebel verschwammen. Der Wind war kühler geworden. Max schloss das Fenster und machte sich auf den Weg, um dasselbe auch in den restlichen Zimmern zu tun. Auf dem Flur traf er Irina.
»Waren sie groß?«, fragte sie fasziniert.
Max zögerte kurz.
»Die Spinnen, Max. Waren sie groß?«
»Faustgroß«, antwortete Max ernst.




Kapitel drei
Am nächsten Morgen, kurz vor Tagesanbruch, hörte Max, wie eine in den nächtlichen Nebel gehüllte Gestalt ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er fuhr aus dem Bett hoch, das Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Atem stockte. Er war allein im Zimmer. Die unheimliche, in der Dunkelheit raunende Gestalt, von der er geträumt hatte, löste sich in Sekundenschnelle auf. Max tastete mit der Hand nach dem Nachttisch und knipste die Lampe an, die Maximilian Carver am Abend zuvor repariert hatte.
Vor dem Fenster zeichnete sich das erste Tageslicht über dem Wald ab. Wenn der Wind die Nebelschwaden aufriss, die langsam über die Wiese zogen, konnte man die Silhouetten des Skulpturengartens sehen. Max nahm seine Taschenuhr vom Nachttisch und klappte sie auf. Die lächelnden Monde glänzten wie Scheiben aus Gold. Es war sechs Minuten vor sechs.
Max zog sich leise an und schlich vorsichtig die Treppe hinunter, um den Rest der Familie nicht zu wecken. Er ging in die Küche, wo noch die Reste vom Abendessen auf dem Holztisch standen. Er öffnete die Tür zum Hinterhof und trat hinaus. Die feuchtkalte Morgenluft biss auf der Haut. Max überquerte leise den Hof, zog das Gartentor hinter sich zu und ging durch den Nebel in Richtung Skulpturengarten.

Der Weg durch den Nebel erschien ihm länger, als er geglaubt hatte. Von seinem Zimmerfenster aus schien das Mauerviereck etwa hundert Meter vom Haus entfernt zu sein. Aber als er nun durch das hohe Gras der Wiese stapfte, kam es Max vor, als wäre er über dreihundert Meter gegangen, bis endlich das Gittertor des Skulpturengartens aus dem Nebel auftauchte.
Eine rostige Kette war um die schwarzen Gitterstäbe geschlungen. Sie war mit einem alten Vorhängeschloss gesichert, das mit der Zeit eine matte Farbe angenommen hatte. Max presste das Gesicht an die Stäbe und spähte hindurch. Die Wildnis hatte sich im Laufe der Jahre breitgemacht und verlieh dem Ort das Aussehen eines vernachlässigten Gewächshauses. Max vermutete, dass schon lange niemand mehr einen Fuß dorthin gesetzt hatte. Wer auch immer über diesen Skulpturengarten gewacht hatte, er war seit vielen Jahren verschwunden.
Max schaute sich um und entdeckte einen faustgroßen Stein neben der Gartenmauer. Er nahm ihn und schlug immer wieder mit Wucht auf das Vorhängeschloss ein, das die Enden der Kette zusammenhielt, bis der alte Ring unter den Schlägen nachgab. Die Kette sprang auf und baumelte an den Gitterstäben wie eine Frisur aus metallenen Zöpfen. Max stieß kräftig gegen das Tor und spürte, wie dieses langsam nachgab. Als die Öffnung zwischen den beiden Torflügeln groß genug war, um ihn durchzulassen, atmete Max kurz durch und schlüpfte dann hinein.
Im Inneren angekommen, stellte er fest, dass der Garten größer war, als er zunächst angenommen hatte. Auf den ersten Blick schienen es an die zwanzig Skulpturen zu sein, die dort halb von Gebüsch versteckt standen. Er ging ein paar Schritte weiter in den verwilderten Garten hinein. Offenbar waren die Figuren in konzentrischen Kreisen angeordnet, und Max stellte fest, dass alle in Richtung Westen blickten. Die Skulpturen schienen Teil eines Ensembles zu sein und stellten eine Art Zirkustruppe dar. Als Max zwischen ihnen umherging, erkannte er einen Dompteur, einen Fakir mit Turban und Adlernase, eine Schlangenfrau, einen starken Mann, eine ganze Galerie von Figuren, die aus einem gespenstischen Zirkus entwichen zu sein schienen.
Auf einem Sockel in der Mitte des Skulpturengartens stand eine große Figur, die einen lächelnden Clown darstellte. Er hatte einen Arm ausgestreckt, und die Faust, die in einem übergroßen Handschuh steckte, schien nach etwas zu schlagen. Zu seinen Füßen bemerkte Max eine große Steinplatte, auf der ein Relief zu erkennen war. Er kniete nieder und schob das Gestrüpp beiseite, das die kalte Oberfläche bedeckte, und sah einen sechszackigen Stern, der von einem Kreis umgeben war. Max erkannte das Symbol wieder: Es war identisch mit dem auf den Eisenstäben des Tores.
Während er den Stern betrachtete, wurde Max klar, dass die Figuren nur scheinbar in konzentrischen Kreisen aufgestellt waren. In Wirklichkeit handelte es sich um eine Nachbildung des sechszackigen Sterns. Die Figuren im Garten standen auf den Schnittpunkten der Linien, die den Stern bildeten. Max richtete sich auf und betrachtete das unheimliche Szenario um sich herum. Er ließ seinen Blick über die einzelnen Statuen wandern, die von wildem Gras umgeben waren, das sich im Wind wiegte. Dann widmete er sich wieder dem großen Clown. Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter, und er wich einen Schritt zurück. Die Hand der Figur, eben noch zur Faust geballt, war nun zu einer einladenden Geste geöffnet. Max spürte, wie die kalte Morgenluft in seiner Kehle brannte und das Blut in seinen Schläfen pochte.
Langsam, als fürchtete er, die Skulpturen aus ihrem ewigen Schlaf zu wecken, ging er zu dem Gittertor in der Mauer zurück, nicht ohne sich bei jedem Schritt nach hinten umzusehen. Sobald er durch das Tor geschlüpft war, rannte er los und sah nicht mehr zurück, bis er den Zaun des Hinterhofs erreichte. Als er sich umdrehte, war der Skulpturengarten wieder im Nebel verschwunden.

In der Küche duftete es nach Butter und Toast. Alicia betrachtete lustlos ihr Frühstück, während die kleine Irina ihrer frisch adoptierten Katze ein Tellerchen mit Milch hinstellte, das diese nicht anrührte. Max beobachtete die Szene und dachte bei sich, dass die kulinarischen Vorlieben des Tiers in eine andere Richtung gingen, wie er am Tag zuvor festgestellt hatte. Maximilian Carver hielt eine dampfende Kaffeetasse in den Händen und betrachtete überglücklich seine Familie.
»Heute in aller Herrgottsfrühe habe ich den Schuppen durchstöbert«, begann er in diesem Gleich-kommt’s-Tonfall, den er immer anschlug, wenn er gefragt werden wollte, was er herausgefunden hatte.
Max kannte die Strategien des Uhrmachers so gut, dass er sich manchmal fragte, wer hier der Vater war und wer der Sohn.
»Und, was hast du gefunden?«, fragte Max gnädig.
»Du wirst es nicht glauben«, antwortete der Vater, obwohl Max dachte: Aber sicher doch. »Zwei Fahrräder.«
Max zog fragend die Augenbrauen hoch.
»Sie sind ziemlich alt, aber mit ein bisschen Kettenschmiere könnten sie richtige Flitzer werden«, erklärte Maximilian Carver. »Und da war noch etwas. Ihr ahnt nicht, was ich noch im Schuppen gefunden habe.«
»Einen Ameisenbär«, murmelte Irina, während sie weiter ihre Katze streichelte.
Mit ihren erst acht Jahren hatte die kleine Tochter der Carvers bereits eine vernichtende Technik entwickelt, um die Moral ihres Vaters zu untergraben.
»Nein«, gab der Uhrmacher, sichtlich verärgert, zurück. »Will noch jemand raten?«
Max bemerkte aus dem Augenwinkel, wie seine Mutter die Szene beobachtete. Als sie sah, dass niemand sonderlich an den Detektivspielchen ihres Mannes interessiert zu sein schien, kam sie ihm zu Hilfe.
»Ein Fotoalbum?«, schlug sie mit ihrer sanftesten Stimme vor.
»Nahe dran«, antwortete der Uhrmacher, nun wieder bei Laune. »Max?«
Seine Mutter warf ihm einen strengen Seitenblick zu. Max nickte.
»Ich weiß nicht. Ein Tagebuch?«
»Nein. Alicia?«
»Ich gebe auf«, entgegnete Alicia, sichtlich abwesend.
»Also gut. Haltet euch fest«, begann Maximilian Carver. »Einen Projektor habe ich gefunden. Einen Filmprojektor. Und eine Schachtel voller Filme.«
»Was für Filme?«, plapperte Irina dazwischen und sah zum ersten Mal seit einer Viertelstunde von ihrer Katze auf.
Maximilian Carver zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß es nicht. Filme halt. Ist das nicht faszinierend? Wir haben ein Heimkino.«
»Falls der Projektor funktioniert«, warf Alicia ein.
»Danke für die Aufmunterung, Tochter. Darf ich dich daran erinnern, dass dein Vater seinen Lebensunterhalt damit verdient, kaputte Geräte zu reparieren? Die Maschinen und ich, wir sprechen dieselbe Sprache.«
Andrea Carver legte beide Hände auf die Schultern ihres Mannes.
»Das freut mich zu hören, Mister Carver«, sagte sie. »Jemand müsste nämlich mal ein Wörtchen mit dem Heizkessel im Keller sprechen.«
»Überlass das nur mir«, erwiderte der Uhrmacher und stand vom Tisch auf.
Alicia folgte seinem Beispiel.
»Halt, mein Fräulein«, ging Andrea Carver dazwischen. »Zuerst das Frühstück. Du hast es nicht einmal angerührt.«
»Ich habe keinen Hunger.«
»Ich kann’s ja essen«, schlug Irina vor.
Andrea Carver schmetterte den Vorschlag rundweg ab.
»Sie will nicht dick werden«, flüsterte Irina ihrer Katze boshaft zu.
»Ich kann nicht essen, wenn dieses Viech hier mit dem Schwanz herumwedelt und überall seine Haare verteilt«, fiel ihr Alicia ins Wort.
Irina und die Katze sahen sie verächtlich an.
»Zimperliese«, urteilte Irina und verschwand dann mit dem Tier im Hof.
»Warum lässt du ihr immer ihren Willen? Als ich so alt war wie sie, hast du mir nicht mal halb so viel durchgehen lassen«, beschwerte sich Alicia.
»Wollen wir wieder damit anfangen?«, sagte Andrea Carver ruhig.
»Ich hab nicht angefangen«, entgegnete ihre älteste Tochter.
»Ist ja gut. Tut mir leid.« Andrea Carver strich sanft über Alicias langes Haar, doch die drehte den Kopf weg, um der versöhnlichen Geste auszuweichen. »Aber jetzt iss bitte dein Frühstück auf.«
In diesem Augenblick ertönte ein metallisches Scheppern unter ihren Füßen. Alle sahen sich an.
»Euer Vater in Aktion«, murmelte Andrea Carver und trank ihre Kaffeetasse aus. Dann sah sie interessiert zu ihrem Sohn.
»Du bist so still heute Morgen, Max. Ist irgendwas?« 
»Hm?«
Alicia lächelte in sich hinein und kaute an einer Scheibe Toast herum, während Max versuchte, das Bild dieser ausgestreckten Hand und die weit aufgerissenen Augen des Clowns aus dem Kopf zu bekommen, der im Nebel des Skulpturengartens vor sich hingrinste.




Kapitel vier
Die Fahrräder, die Maximilian Carver aus ihrem Dämmerzustand in dem kleinen Schuppen im Hof gerettet hatte, waren in besserem Zustand, als Max erwartet hatte. Er hatte mit zwei klapprigen, rostigen Gerippen gerechnet, aber die Räder sahen aus, als wären sie kaum benutzt worden. Mit Hilfe von ein paar Putzledern und einer Spezialflüssigkeit zum Reinigen von Metall, die seine Mutter immer im Haus hatte, entdeckte Max, dass beide Räder unter der Schicht aus Schmutz und Rost glänzten wie neu. Zusammen mit seinem Vater schmierte er Kette und Zahnkränze und pumpte die Reifen auf.
»Wahrscheinlich müssen wir die Schläuche austauschen«, stellte Maximilian Carver fest, »aber die hier reichen fürs Erste, um ein bisschen herumzufahren.«
Eins der Fahrräder war kleiner als das andere, und Max fragte sich beim Putzen immer wieder, ob Dr.Fleischmann die Räder damals gekauft hatte, um mit Jacob am Strand entlangzuradeln. Maximilian Carver sah einen Anflug von Schuldgefühl im Blick seines Sohnes.
»Ich bin sicher, es hätte den alten Doktor gefreut, wenn du das Fahrrad benutzt.«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Max. »Warum haben sie sie hiergelassen?«
»Böse Erinnerungen verfolgen dich, die muss man nicht mitnehmen«, antwortete Maximilian Carver. »Wahrscheinlich hat sie nie wieder jemand benutzt. Los, steig auf. Probieren wir mal.«
Max stellte den Sattel richtig ein und prüfte dann die Spannung der Bremskabel.
»Die Bremsen könnten noch ein bisschen Fett vertragen«, schlug Max vor.
»Das habe ich mir schon gedacht«, bestätigte der Uhrmacher und machte sich an die Arbeit. »Hör zu, Max.«
»Ja, Papa?«
»Mach dir nicht so viele Gedanken wegen der Fahrräder, ja? Was dieser armen Familie passiert ist, hat nichts mit uns zu tun. Ich weiß nicht, ob es gut war, euch davon zu erzählen«, setzte der Uhrmacher hinzu, und seine Miene verriet Besorgnis.
»Macht nichts.« Max spannte erneut die Bremse. »So ist es perfekt.«
»Dann mal los.«
»Kommst du nicht mit?«, fragte Max.
»Das würde ich gern, aber um zehn habe ich im Dorf eine Verabredung mit einem gewissen Fred, der mir einen Laden für meine Werkstatt vermieten will. Man muss schließlich auch ans Geschäft denken. Aber wenn du morgen noch den Mumm hast, werde ich dir die Abreibung deines Lebens verpassen.«
»Du träumst wohl.«
»Ich werd’s dir beweisen.«
»Abgemacht.«
Maximilian Carver sammelte das Werkzeug ein und wischte sich die Hände an einem der Putzleder ab. Max beobachtete seinen Vater und fragte sich, wie Maximilian Carver wohl in seinem Alter gewesen war. Der Familienlegende zufolge waren sie beide sich ähnlich, aber der Familienlegende zufolge war auch Irina Andrea Carver ähnlich, und das war nichts anderes als einer dieser dämlichen Gemeinplätze, die ganze Horden unerträglicher Verwandter, die zu den Weihnachtsessen auftauchten, Jahr für Jahr wiederkäuten. Was schade war, denn er wollte, dass es stimmte. Er wollte seinem Vater ähneln.
»Max ist wieder mal am Träumen«, bemerkte Maximilian Carver lächelnd.
»Wusstest du, dass es am Wald hinter dem Haus einen Skulpturengarten gibt?«, entfuhr es Max, der selbst erstaunt war, als er sich diese Frage stellen hörte.
»Es gibt bestimmt viele Dinge hier, die wir noch nicht gesehen haben. Der Schuppen steht voller Kisten, und heute Morgen habe ich gesehen, dass der Heizungskeller wie ein Museum aussieht. Wenn wir das ganze Gerümpel, das in diesem Haus herumsteht, an einen Antiquitätenhändler verkaufen würden, müsste ich den Laden gar nicht aufmachen. Dann könnten wir von den Zinsen leben.«
Maximilian Carver sah seinen Sohn an.
»Wenn du es nicht ausprobierst, staubt das Fahrrad wieder ein und verwandelt sich in ein Fossil.«
»Das ist es schon«, erwiderte Max, dann trat er in die Pedale des Fahrrads, das Jacob Fleischmann nie gefahren hatte.
Max radelte über den Strandweg in Richtung Dorf, an einer langen Reihe von Häusern entlang, die alle aussahen wie das neue Zuhause der Carvers. Der Weg endete an der kleinen Bucht, wo sich der Fischerhafen befand. An der alten Mole lagen höchstens vier oder fünf Boote. Bei den meisten handelte es sich um kleine Holzkähne, mit denen die Fischer des Ortes kaum hundert Meter vom Strand entfernt ihre alten Netze auswarfen.
Max kurvte mit dem Fahrrad durch das Labyrinth aus Booten, die zur Reparatur auf der Mole lagen, und zwischen den aufgestapelten Holzkisten des Fischmarkts umher. Den Blick auf das kleine Leuchtfeuer gerichtet, radelte er dann die Mole entlang, die halbmondförmig den Hafen umschloss. Am Ende angekommen, stellte er das Rad neben dem Leuchtfeuer ab und setzte sich auf einen der großen Steine auf der anderen Seite des Hafendamms, an denen das Meer leckte. Von dort konnte er den Ozean betrachten, der sich wie eine endlose Fläche aus gleißendem Licht in die Weite erstreckte.
Er saß erst ein paar Minuten dort am Wasser, als er einen großen, schlaksigen Jungen auf einem Fahrrad über die Mole näherkommen sah. Der Junge, den Max auf sechzehn oder siebzehn schätzte, fuhr bis zum Leuchtfeuer und stellte sein Rad neben dem von Max ab. Dann strich er sich langsam das störrische Haar aus dem Gesicht und schlenderte auf die Stelle zu, wo Max saß.
»Hallo. Du gehörst doch zu der Familie, die in das Haus am Ende des Strandes gezogen ist, oder?«
Max nickte.
»Ich heiße Max.«
Der Junge, braun gebrannt und mit leuchtend grünen Augen, reichte ihm die Hand.
»Roland. Willkommen am Arsch der Welt.«
Max grinste und schüttelte Roland die Hand.
»Wie ist das Haus? Gefällt es euch?«, erkundigte sich der Junge.
»Die Meinungen sind geteilt. Mein Vater ist hellauf begeistert. Der Rest der Familie sieht das anders«, erklärte Max.
»Deinen Vater habe ich kennengelernt, als er vor ein paar Monaten hier im Dorf war«, sagte Roland. »Ich fand ihn witzig. Uhrmacher, stimmt’s?«
Max bejahte.
»Er ist witzig«, bestätigte er. »Manchmal. Dann wieder hat er solche Schnapsideen, wie in dieses Dorf zu ziehen.«
»Was hat euch denn hergeführt?«, fragte Roland.
»Der Krieg«, antwortete Max. »Mein Vater findet, dass es keine guten Zeiten sind, um in der Stadt zu leben. Wahrscheinlich hat er recht.«
»Der Krieg«, wiederholte Roland und sah zu Boden. »Ich werde im September eingezogen.«
Max verstummte. Roland bemerkte sein Schweigen und grinste.
»Es hat auch sein Gutes«, sagte er. »Vielleicht ist das mein letzter Sommer in diesem Kaff.«
Max lächelte scheu zurück, während er daran dachte, dass auch er in einigen Jahren, wenn der Krieg bis dahin nicht vorbei war, den Einberufungsbescheid erhalten würde. Sogar an einem so strahlend schönen Tag wie diesem legte das unsichtbare Schreckgespenst des Krieges einen dunklen Schatten über die Zukunft.
»Ich nehme an, du hast das Dorf noch nicht gesehen.«
Max schüttelte den Kopf.
»Also gut, Fremder. Nimm dein Fahrrad. Die Besichtigungstour auf zwei Rädern beginnt.«

Max musste sich anstrengen, um mit Rolands Tempo mitzuhalten. Sie waren gerade mal zweihundert Meter vom Ende der Mole geradelt, als er merkte, wie ihm die ersten Schweißtropfen die Stirn und die Seiten hinabrannen. Roland drehte sich um und grinste.
»Keine Übung, was? Das Stadtleben hat dich aus der Form gebracht«, rief er ihm zu, ohne seine Fahrt zu verlangsamen.
Max folgte Roland über die Uferpromenade, um dann in eine der Straßen des Dorfes einzubiegen. Als Max allmählich zurückblieb, fuhr Roland langsamer und hielt schließlich an einem großen Steinbrunnen in der Mitte eines Platzes. Max keuchte zu ihm und legte das Fahrrad auf den Boden. Köstlich kühles Wasser sprudelte aus dem Brunnen.
»Das würde ich dir nicht raten«, sagte Roland, der seine Gedanken erriet. »Dünnpfiff …«
Max seufzte tief und hielt dann den Kopf unter den kalten Wasserstrahl.
»Wir können langsamer fahren«, bot Roland an.
Max blieb einige Sekunden unter dem Wasserstrahl und lehnte sich dann gegen den Brunnen, das Wasser tropfte aus seinen Haaren auf die Kleider. Roland lächelte ihn an.
»Ehrlich gesagt habe ich nicht erwartet, dass du so lange durchhältst. Das hier«, – er zeigte um sich – »ist das Zentrum des Dorfes. Der Rathausplatz. Das Gebäude da drüben ist das Gericht, aber das wird nicht mehr genutzt. Sonntags ist Markt. Und im Sommer werden Filme an die Rathauswand geworfen, normalerweise alte Kamellen von ziemlich abgenudelten Filmrollen.«
Max nickte schwach. Er kam langsam wieder zu Atem.
»Klingt aufregend, was?«, sagte Roland lachend. »Es gibt auch eine Bibliothek, aber wenn die mehr als sechzig Bücher haben, lass ich mir eine Hand abhacken.«
»Und was macht man hier so?«, brachte Max schließlich heraus. »Außer Fahrrad fahren.«
»Gute Frage, Max. Ich sehe, du beginnst zu verstehen. Fahren wir weiter?«
Max stöhnte, und die beiden schwangen sich wieder auf die Räder.
»Aber jetzt gebe ich das Tempo vor«, verkündete Max. Roland zuckte mit den Schultern und trat in die Pedale.

Stundenlang klapperte Roland mit Max das kleine Dorf und die Umgebung ab. Sie sahen sich die Felsküste im äußersten Süden an, wo, wie Roland ihm verriet, der beste Platz zum Tauchen war. Dort lag nämlich ein altes Schiffswrack, das 1918 gesunken war und sich mittlerweile in einen Unterwasserdschungel mit allen möglichen sonderbaren Algen verwandelt hatte. Roland zufolge war das Schiff während eines furchtbaren nächtlichen Unwetters auf das gefährliche Felsenriff aufgelaufen, das sich nur wenige Meter unter der Wasseroberfläche befand. Die Gewalt des Sturms und die stockfinstere Nacht, die nur von den zuckenden Blitzen erhellt wurde, ließen der Besatzung des Schiffes keine Chance; sämtliche Mitglieder ertranken. Alle, bis auf einen. Der einzige Überlebende dieser Tragödie war ein Ingenieur, der sich aus Dankbarkeit dafür, dass ihm die göttliche Vorsehung das Leben gerettet hatte, in dem Dorf niederließ und hoch oben auf der schroffen Steilküste, an der das Unglück geschehen war, einen großen Leuchtturm baute. Dieser Mann, mittlerweile ein Greis, war immer noch Leuchtturmwärter und niemand anderes als Rolands »Adoptivgroßvater«. Nach dem Schiffbruch hatte ein Paar aus dem Dorf den Mann ins Krankenhaus gebracht und sich um ihn gekümmert, bis er wieder vollständig genesen war. Einige Jahre später waren die beiden bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und der Leuchtturmwärter hatte den kleinen Roland zu sich genommen.
»Das tut mir leid«, sagte Max.
»Schon in Ordnung. Das ist lange her. Ich kann mich kaum erinnern«, antwortete Roland.
Roland lebte mit ihm im Leuchtturmwärterhaus, aber die meiste Zeit verbrachte er in einer Hütte, die er sich am Strand unterhalb der Felsklippe gebaut hatte.
Der Leuchtturmwärter war jedenfalls wie ein richtiger Großvater für ihn. Rolands Stimme verriet dennoch eine leise Bitterkeit, als er von den Ereignissen erzählte. Max hörte schweigend zu, ohne Fragen zu stellen.
Nach der Geschichte von dem Schiffbruch streiften sie durch die Straßen rund um die alte Kirche, wo Max einige Dorfbewohner kennenlernte, freundliche Leute, die ihn sofort willkommen hießen.
Schließlich entschied Max erschöpft, dass es nicht nötig war, den ganzen Ort an einem Vormittag zu erkunden. So wie es aussah, würde er noch einige Jahre hier verbringen, und dann war noch Zeit genug, um die Geheimnisse des Dorfes zu entdecken – falls es welche gab.
»Stimmt auch wieder«, gab Roland zu. »Hör mal, im Sommer tauche ich fast jeden Morgen zu dem versunkenen Schiff hinunter. Willst du morgen mitkommen?«
»Wenn du so tauchst, wie du Rad fährst, werde ich absaufen«, sagte Max.
»Ich habe noch eine Taucherbrille und ein Paar Schwimmflossen übrig«, erklärte Roland.
Das Angebot klang verlockend.
»Einverstanden. Muss ich was mitbringen?«
Roland verneinte.
»Ich bringe alles mit. Obwohl, wenn ich’s mir so überlege … Bring was zum Frühstücken mit. Ich komme dich um neun Uhr abholen.«
»Halb zehn.«
»Verschlaf nicht.«
Als Max sich auf den Rückweg zum Haus am Strand machte, schlugen die Kirchenglocken drei Uhr nachmittags, und die Sonne begann sich hinter einer Schicht dunkler Wolken zu verbergen, die Regen verhießen.

Max hörte den Sturm hinter sich herankriechen, die Wolken warfen einen düsteren Schleier über den Weg. Er sah sich kurz um und erhaschte einen Blick auf die Finsternis, die nach seinem Rücken zu greifen schien. Innerhalb von Minuten verwandelte sich der Himmel in eine bleierne Kuppel, und das Meer nahm einen metallisch-trüben Ton an, wie ein riesiges Quecksilberbecken. Die ersten Blitze wurden von Windböen begleitet, die das Unwetter vom Meer herantrieben. Max trat kräftig in die Pedale, aber der Wolkenbruch erwischte ihn, als er noch etwa fünfhundert Meter von dem Haus am Strand entfernt war. Als er den weißen Zaun erreichte, war er so klatschnass, als wäre er soeben dem Meer entstiegen. Er rannte, um das Rad im Schuppen unterzustellen, und ging dann durch die Hintertür ins Haus. In der Küche war niemand, aber ein köstlicher Duft lag in der Luft. Auf dem Tisch entdeckte Max ein Tablett mit Wurstbroten und einen Krug selbstgemachter Limonade. Daneben lag ein Zettel in Andrea Carvers fein geschwungener Handschrift:
Max, hier ist etwas zu essen für Dich. Dein Vater und ich sind den ganzen Nachmittag im Dorf, um ein paar Sachen wegen des Hauses zu regeln. Untersteh dich, das Bad im ersten Stock zu benutzen. Irina kommt mit uns.
Max legte den Zettel wieder hin und beschloss, das Tablett mit auf sein Zimmer zu nehmen. Nach dem Radmarathon vom Vormittag war er müde und hungrig. Das Haus schien verwaist zu sein. Alicia war entweder nicht da oder hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Max ging direkt in seines, zog sich um und fläzte sich aufs Bett, um die köstlichen Brote zu vertilgen, die seine Mutter ihm hingestellt hatte. Draußen prasselte der Regen nieder, und der Donner ließ die Fensterscheiben klirren. Max knipste das Nachttischlämpchen an und nahm das Buch über Kopernikus zur Hand, das sein Vater ihm geschenkt hatte. Er hatte schon viermal mit demselben Abschnitt begonnen, als ihm bewusst wurde, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Er konnte es kaum erwarten, am nächsten Tag mit seinem neuen Freund Roland zu dem gesunkenen Schiff zu tauchen. Er verschlang die Brote und schloss die Augen. Nur das Prasseln des Regens auf dem Dach war zu hören. Er mochte das Geräusch und das Gurgeln des Wassers in der Dachrinne.
Wenn es so stark regnete, hatte Max das Gefühl, dass die Zeit stehenblieb. Es war wie eine Atempause, in der man alles liegenlassen konnte, womit man in diesem Moment beschäftigt war, um einfach nur stundenlang am Fenster zu stehen und diesen schier endlosen Vorhang aus Himmelstränen zu bestaunen. Er legte das Buch auf den Nachttisch zurück und knipste das Licht aus. Eingelullt vom hypnotischen Prasseln der Tropfen, schlief er ein.




Kapitel fünf
Die Stimmen der Familie im Erdgeschoss und Irinas Gerenne treppauf und treppab weckten ihn. Es war schon dunkel, aber Max konnte sehen, dass der Sturm abgezogen war und einen Teppich aus Sternen am Himmel zurückgelassen hatte. Er warf einen Blick auf seine Uhr und stellte fest, dass er fast sechs Stunden geschlafen hatte. Er wollte sich gerade aufsetzen, als es an der Tür klopfte.
»Zeit fürs Abendessen, du Schlafmütze!«, war die aufgekratzte Stimme von Maximilian Carver auf der anderen Seite der Tür zu vernehmen.
Max fragte sich, warum sein Vater wohl so gut gelaunt war. Dann fiel ihm die Kinovorstellung wieder ein, die dieser morgens beim Frühstück versprochen hatte.
»Ich komme gleich«, antwortete er. Er hatte immer noch den kräftigen Geschmack der Wurstbrote auf der Zunge.
»Wäre gut«, erwiderte der Uhrmacher, bereits auf dem Weg nach unten.
Obwohl Max nicht den geringsten Appetit hatte, ging er in die Küche hinunter und setzte sich zu der restlichen Familie an den Tisch. Alicia starrte abwesend auf ihren Teller und rührte wie immer kaum etwas an. Irina hingegen machte sich genüsslich über ihre Portion her, während sie der abscheulichen Katze, die zu ihren Füßen saß und sie anstarrte, unverständliche Wörter zumurmelte. So aßen sie in aller Ruhe zu Abend, während Maximilian Carver berichtete, dass er einen hervorragenden Laden im Dorf gefunden habe, um die Uhrmacherwerkstatt einzurichten und wieder mit dem Geschäft zu beginnen.
»Und was hast du gemacht, Max?«, erkundigte sich Andrea Carver.
»Ich war im Dorf.« Die übrigen Familienmitglieder sahen ihn an, als warteten sie auf weitere Details. »Ich habe einen Jungen kennengelernt, Roland. Morgen gehen wir tauchen.«
»Max hat schon einen Freund gefunden!«, rief Maximilian Carver triumphierend. »Na, was habe ich euch gesagt?«
»Und wie ist dieser Roland so?«, fragte Andrea Carver.
»Ich weiß nicht. Nett. Er lebt bei seinem Großvater, dem Leuchtturmwärter. Er hat mir jede Menge Dinge im Dorf gezeigt.«
»Und wo wollt ihr tauchen gehen?«, erkundigte sich sein Vater.
»Am Südstrand, auf der anderen Seite des Hafens. Roland sagt, dort liegt das Wrack eines Schiffes, das vor vielen Jahren untergegangen ist.«
»Darf ich mitkommen?«, fragte Irina dazwischen.
»Nein«, sagte Andrea Carver knapp. »Ist das nicht gefährlich, Max?«
»Mama …«
»Also gut«, willigte Andrea Carver ein. »Aber sei vorsichtig.«
Max nickte.
»Als junger Bursche war ich ein guter Taucher«, begann Maximilian Carver.
»Jetzt nicht, mein Herz«, schnitt ihm seine Frau das Wort ab. »Wolltest du uns nicht ein paar Filme zeigen?«
Maximilian Carver zuckte mit den Schultern und stand dann auf, um als Filmvorführer zu glänzen.
»Geh deinem Vater zur Hand, Max.«
Bevor Max tat, was man von ihm verlangte, sah er unauffällig zu seiner Schwester Alicia hinüber, die während des gesamten Abendessens schweigend dagesessen hatte. Ihr abwesender Blick verriet deutlich, dass sie mit ihren Gedanken ganz weit weg war, aber irgendwie, Max verstand nicht, warum, schien das sonst niemand zu bemerken oder bemerken zu wollen. Für einen kurzen Moment erwiderte Alicia seinen Blick.
»Willst du morgen mit uns kommen?«, bot er an. »Roland wird dir gefallen.«
Alicia lächelte vorsichtig und nickte wortlos, und ein zartes Leuchten erschien in ihren dunklen, unergründlichen Augen.

»Alles fertig. Licht aus«, sagte Maximilian Carver, nachdem er die Filmspule in den Projektor eingelegt hatte. Der Apparat schien aus der Zeit des leibhaftigen Kopernikus zu stammen, und Max hatte so seine Zweifel, ob er funktionieren würde.
»Was schauen wir uns denn an?«, erkundigte sich Andrea Carver, die Irina in ihren Armen hielt.
»Ich habe keine Ahnung«, gab der Uhrmacher zu. »Im Schuppen steht eine Kiste mit Dutzenden von Filmen, die nicht beschriftet sind. Ich habe willkürlich ein paar herausgegriffen. Ich würde mich nicht wundern, wenn gar nichts zu sehen wäre. Die Emulsion auf dem Zelluloid ist sehr empfindlich, und sie könnte sich nach all den Jahren abgelöst haben. Ihr müsst wissen, das Nitrat, das …«
»Schatz …«, sagt Andrea Carver zärtlich, aber bestimmt.
»Ist ja schon gut.« Der Uhrmacher nickte.
»Was bedeutet Emulsion?«, fragte Irina dazwischen. »Heißt das, wir werden nichts sehen?«
»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete Maximilian Carver und bediente den Drehschalter des Projektors.
Binnen Sekunden erwachte der Apparat brummend wie ein altes Mofa zum Leben, und ein flackernder Lichtstrahl durchschnitt den Raum wie eine Lanze. Max blickte gebannt auf das Rechteck, das auf die weiße Wand geworfen wurde. Es war, als schaute man ins Innere einer Laterna Magica, ohne genau zu wissen, welche Bilder dieser Erfindung entspringen würden. Er hielt den Atem an, und Augenblicke später wurde die Wand von Bildern überflutet.

Ein paar Sekunden genügten, und Max begriff, dass dieser Film nicht aus dem Archiv eines alten Kinos stammte. Es handelte sich nicht um eine Kopie eines bekannten Films, und es war auch keine verloren gegangene Rolle einer Stummfilmserie. Die unscharfen, im Laufe der Zeit verkratzten Bilder verrieten deutlich, dass der, der sie aufgenommen hatte, ein Amateur gewesen sein musste. Es war ein Privatfilm, wahrscheinlich vor Jahren von dem ehemaligen Hausbesitzer Dr.Fleischmann gedreht. Max vermutete, dass es bei den übrigen Filmspulen, die sein Vater zusammen mit dem angestaubten Projektor im Schuppen gefunden hatte, nicht anders war. Die Träume von Maximilian Carvers privatem Filmclub waren in weniger als einer Minute geplatzt.
Der Film zeigte verwackelte Bilder von einem Spaziergang durch einen Wald, wie es schien. Die Aufnahme war gemacht worden, während der Kameramann langsam zwischen den Bäumen hindurchging. Das Bild bewegte sich stolpernd vorwärts, Licht und Schärfe änderten sich ständig, so dass man kaum erkennen konnte, wo sich dieser eigentümliche Spaziergang abspielte.
»Was ist das denn?«, rief Irina sichtlich enttäuscht. Ihr Vater betrachtete verwirrt den sonderbaren und schon nach einer Minute Vorführung unerträglich langweiligen Film.
»Ich weiß es nicht«, murmelte Maximilian Carver geknickt. »Damit habe ich nicht gerechnet … Vielleicht ist es ein privater Film der Fleischmanns.«
»Sind das die Leute, die vor uns in diesem Haus gewohnt haben?«
Auch Max hatte bereits das Interesse an dem Film verloren, als plötzlich etwas an dieser chaotischen Bilderflut seine Aufmerksamkeit erregte.
»Und wenn du es mit einer anderen Filmspule versuchst, Schatz?«, schlug Andrea Carver vor, um den Traum ihres Mannes vom angeblichen Filmarchiv im Schuppen zu retten.
»Warte mal«, unterbrach Max. Er hatte einen vertrauten Umriss in dem Film entdeckt.
Jetzt hatte die Kamera den Wald verlassen und näherte sich einer hohen Steinmauer mit einem breiten Gittertor. Max kannte diesen Ort; er war tags zuvor dort gewesen.
Fasziniert beobachtete er, wie die Kamera leicht schwankte, bevor sie ins Innere des Skulpturengartens vordrang.
»Sieht wie ein Friedhof aus«, murmelte Andrea Carver. »Mach das aus, Schatz.«
»Einen Augenblick noch«, sagte Max.
Die Kamera wanderte einige Meter durch das Innere des Skulpturengartens. In dem Film sah er nicht so verwahrlost aus, wie Max ihn vorgefunden hatte. Es war keinerlei Unkraut zu sehen, und der Steinboden war blank und sauber, als sei ein gewissenhafter Aufseher Tag und Nacht damit beschäftigt, den Garten tadellos in Schuss zu halten.
Die Kamera verweilte bei jeder der Figuren, die an den Schnittpunkten des großen Sterns standen, der deutlich zu ihren Füßen zu sehen war. Max erkannte die steinernen weißen Gesichter wieder und ihre Kleidung, wie sie die Schausteller eines Wanderzirkus trugen. Es lag etwas Beunruhigendes in der erstarrten Haltung dieser unheimlichen Figuren und dem theatralischen Ausdruck ihrer Gesichter, die sich hinter einer nur scheinbar reglosen Maske zu verstecken schienen.
Der Film zeigte die Mitglieder der Zirkustruppe ohne einen einzigen Schnitt. Die Familie betrachtete schweigend die unheimlichen Bilder, nur das klägliche Rattern des Projektors war zu hören.
Schließlich schwenkte die Kamera in die Mitte des Sterns, der auf den Boden des Skulpturengartens gezeichnet war. Im Gegenlicht waren die Umrisse des lächelnden Clowns zu sehen, auf den alle anderen Statuen ausgerichtet waren. Max betrachtete aufmerksam seine Gesichtszüge, und erneut durchfuhr ihn dieses Schaudern, das ihm über den Rücken gelaufen war, als er vor ihm gestanden hatte. Irgendetwas an dem Bild war anders, als Max es von seinem Besuch in dem Skulpturengarten in Erinnerung hatte, aber durch die mangelhafte Qualität des Films war das Figurenensemble nicht deutlich genug zu erkennen, um herauszufinden, was es war. Die Familie Carver saß still da, während die letzten Filmmeter durch den Projektor liefen. Dann schaltete Maximilian Carver den Apparat aus und machte Licht.
»Jacob Fleischmann«, murmelte Max. »Das sind Amateuraufnahmen von Jacob Fleischmann.«
»Das wissen wir nicht, Max«, sagte sein Vater düster.
Sie sahen sich an, aber Max sagte nichts. Er dachte an den Jungen, der vor über zehn Jahren nur wenige Meter entfernt an diesem Strand ertrunken war. Es kam ihm so vor, als erfüllte die Gegenwart des Jungen jeden Winkel des Hauses, und er fühlte sich wie ein Eindringling. Vielleicht schlief er sogar in seinem ehemaligen Bett.
»Können wir noch weitergucken?«, fragte Max vorsichtig.
Dem Uhrmacher entgingen die funkelnden Blicke nicht, die seine Frau ihm zuwarf.
»Ich glaube, das ist keine gute Idee, Max.«
Ohne ein weiteres Wort begann Maximilian Carver den Projektor abzubauen, und Andrea Carver nahm Irina auf den Arm und trug sie die Treppe hinauf, um sie ins Bett zu bringen.
»Darf ich bei dir schlafen?«, fragte Irina und klammerte sich an ihre Mutter.
»Lass nur stehen«, sagte Max zu seinem Vater. »Ich räume das weg.«
Maximilian nickte, lächelte seinem Sohn zu und klopfte ihm auf die Schulter.
»Mach nichts, was ich nicht auch tun würde«, flüsterte er. »Gute Nacht, Max.« 
Dann wandte sich der Uhrmacher seiner Tochter zu. »Gute Nacht, Alicia.«
»Gute Nacht, Papa«, antwortete Alicia, während sie zusah, wie ihr Vater enttäuscht die Treppe hinaufstieg.
Als die Schritte des Uhrmachers verklungen waren, sah Alicia Max an.
»Stimmt was nicht?«, fragte Max.
Alicia beugte sich vor. Manchmal hatte seine Schwester etwas seltsam Eindringliches an sich, als könnte sie mit einem bloßen Blick Glas zum Zerspringen bringen.
»Versprich mir, dass du keinem sagen wirst, was ich dir jetzt erzähle.«
»Aber …«
»Versprich es. Bei deinem Leben.«
Max seufzte. 
»Das ist es hoffentlich wert. Also gut. Versprochen. Worum geht es?«
Alicia blickte ein letztes Mal zum Treppenabsatz, um sicherzugehen, dass niemand sie hörte. »Der Clown. Aus dem Film …«, begann Alicia.
Max gefiel nicht, welche Richtung das Gespräch nahm.
»Was ist mit ihm?«
»Ich habe ihn schon einmal gesehen.«
»Du warst im Skulpturengarten?«
Alicia schüttelte verwirrt den Kopf.
»Welcher Garten? Nein. Ich meine, ich habe ihn schon einmal gesehen.«
»Wo?«
Alicia zögerte.
 »In einem Traum.«
Max sah Alicia in die Augen. Es war ihr todernst. Er fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen.
»Wann hast du ihn gesehen?«, fragte Max, während er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.
»In der Nacht, bevor wir in dieses Haus kamen«, antwortete seine Schwester.
Max setzte sich Alicia gegenüber. Es war schwer, in ihrem Gesicht zu lesen, doch Max sah die Angst in den Augen des Mädchens.
»Erzähl«, bat Max. »Was hast du genau geträumt?«
»Es ist eigenartig, aber im Traum war er – ich weiß nicht, anders«, sagte Alicia.
»Anders?«, fragte Max. »wie anders?«
»Na ja, er war kein Clown.« Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie dem Ganzen die Bedeutung nehmen, aber ihre Stimme zitterte. »Glaubst du mir nicht?«
»Doch, ich glaube dir«, log Max.
»Meinst du, es hat was zu bedeuten?«
»Nein«, sagte Max. »Es war nur ein Traum. Mach dir keine Gedanken.«
Max lächelte sie aufmunternd an. Diesen Trick hatte er von seinem Vater gelernt, der ihn meisterlich beherrschte. Man musste nur vorgeben, vollkommen ruhig und zuversichtlich zu sein, und schon glaubten einem die Leute. Als i-Tüpfelchen legte er eine Hand auf Alicias Arm und drückte ihn sanft. Sein Vater machte das dauernd bei seiner Mutter.
»Wahrscheinlich hast du recht.« Alicia war plötzlich peinlich berührt. »Du erzählst es doch nicht weiter, oder?«
»Natürlich nicht.«
»Ich geh wohl besser ins Bett. Es war ein langer Tag …«
»Klingt gut.«
Alicia ging zur Treppe.
»Ach ja, steht das mit morgen früh noch? Mit dem Tauchengehen?«
Max war überrascht, dass sie auf sein Angebot zurückkam. Er nickte.
»Klar doch. Soll ich dich wecken?«
Alicia lächelte ihren jüngeren Bruder an. Es war das erste Mal seit Monaten, dass Max sie lächeln sah.
»Ich werde wach sein«, antwortete Alicia und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. »Gute Nacht, Max. Und danke.«
»Gute Nacht«, antwortete Max.
Er wartete, bis er Alicias Zimmertür ins Schloss fallen hörte, dann setzte er sich in den Wohnzimmersessel neben dem Projektor. Von dort konnte er hören, wie sich seine Eltern halblaut in ihrem Schlafzimmer unterhielten. Über den Rest des Hauses senkte sich die nächtliche Stille, nur durchbrochen vom leisen Rauschen der Wellen am Strand. Plötzlich merkte Max, dass ihn jemand vom Fuß der Treppe aus beobachtete. Die funkelnden, bernsteingelben Augen von Irinas Katze starrten ihn an.
»Hau ab«, befahl er ihr.
Die Katze hielt seinem Blick einige Sekunden stand. Ihre Augen waren leblos und kalt, wie die einer Puppe. Max stand auf und starrte zurück.
»Ich sagte, hau ab.«
Die Katze sah aus, als würde sie grinsen, dann verschwand sie langsam in den Schatten. Wirklich großartig von Irina, dieses Ding gerade jetzt ins Haus zu schleppen …
Max begann den Projektor und den Film wegzuräumen. Er dachte daran, die Ausrüstung wieder in den Schuppen zu bringen, aber die Vorstellung, mitten in der Nacht nach draußen zu gehen, erschien ihm wenig verlockend, also verschob er es auf den nächsten Morgen. Er löschte die Lichter im Haus und ging nach oben zu seinem Zimmer. Als er die Tür öffnete, stellte er sich vor, wie Jacob Fleischmann viele Jahre zuvor seine Hand auf dieselbe Klinke gelegt und dieses Zimmer betreten hatte, das nun Max gehörte. Er legte sich ins Bett und knipste die Nachttischlampe aus. Eine Weile lauschte er auf die tausend winzigen Geräusche, die ein Haus macht, wenn es glaubt, niemand würde es hören. Dann schloss er die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie er wieder durch die Straßen der Stadt ging und an vertrauten Gesichtern und Orten vorbeikam. Er lächelte und glitt langsam, ohne es zu merken, in den Schlaf hinüber.
Das letzte Bild, das Max an diesem Abend durch den Kopf ging, war das unerwartete Lächeln seiner Schwester Alicia. Es war eine scheinbar unbedeutende Regung gewesen, aber aus einem Grund, den Max selbst nicht verstand, spürte er, dass sich zwischen ihnen eine Tür geöffnet hatte und er von diesem Abend an nie mehr eine Fremde in seiner Schwester sehen würde.




Kapitel sechs
Kurz nach Tagesanbruch wurde Alicia wach und bemerkte zwei unergründliche, gelbe Augen hinter der Fensterscheibe, die sie unvermittelt ansahen. Alicia fuhr auf, und Irinas Katze zog sich ohne jede Eile vom Fensterbrett zurück. Sie hasste dieses Tier, sein hochmütiges Verhalten und diesen durchdringenden Geruch, der ihm vorauseilte und seine Anwesenheit verriet, noch bevor es ins Zimmer kam. Es war nicht das erste Mal, dass Alicia die Katze dabei ertappt hatte, wie diese sie verstohlen beobachtete. Alicia war immer wieder aufgefallen, dass das Tier oft minutenlang reglos dasaß und von der Türschwelle oder aus einer dunklen Ecke die Bewegungen eines Familienmitglieds verfolgte. Normalerweise liebte sie Tiere, aber dieses Mal – sie war sich nicht sicher, warum – hegte sie insgeheim die Hoffnung, ein Straßenköter werde der Katze bei einem ihrer nächtlichen Streifzüge den Garaus machen.

Draußen am Himmel verblasste der purpurrote Widerschein, der die Morgendämmerung begleitete, und die ersten Strahlen einer intensiven Sonne zeigten sich über dem Wald, der hinter dem Skulpturengarten begann. Es würde bestimmt noch zwei Stunden dauern, bis Max’ Freund sie abholen kam. Alicia kuschelte sich wieder ins Bett, um noch etwas zu schlafen. Der Schlaf am Morgen war ihr der liebste, und er brachte die besten Träume. Sie schloss die Augen und lauschte dem fernen Rauschen des Meeres, das sich am Strand brach, aber Schlaf wollte sich nicht mehr einstellen. Sie begann sich zu fragen, wie Max’ Freund Roland wohl sein mochte. Alicia stand auf, ging zum Schrank und betrachtete ihre Kleider. Sie rochen noch nach Stadt. Plötzlich schienen zwei Stunden nicht genug, um etwas Passendes zum Anziehen auszusuchen.
Eine Stunde später klopfte Max an ihre Tür.
»Morgen … Roland ist da«, rief er.
»Ich komme gleich runter.«
Alicia warf einen letzten Blick in den Spiegel und seufzte, dann schlich sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Max und sein Freund warteten draußen auf der Veranda. Bevor sie hinausging, blieb sie kurz im Hausflur stehen und konnte hören, wie sich die beiden Jungen unterhielten. Sie atmete tief durch, dann öffnete sie die Tür.
Max, der am Geländer der Veranda lehnte, drehte sich um und lächelte. Neben ihm stand ein braun gebrannter, strohblonder Junge, der fast einen halben Kopf größer war als Max. Er lächelte sie schüchtern an. Er hatte die grünsten Augen, die sie je gesehen hatte.
»Das ist Roland«, stellte Max vor. »Roland, meine Schwester Alicia.«
Roland nickte freundlich und sah dann zu den Fahrrädern herüber, doch Max waren die Blicke nicht entgangen, die in Bruchteilen von Sekunden zwischen seinem Freund und Alicia hin und hergeflogen waren. Er grinste in sich hinein und dachte, dass es lustiger werden würde, als er erwartet hatte.
»Wie machen wir’s?«, fragte Alicia. »Es gibt nur zwei Fahrräder.«
»Ich denke mal, Roland kann dich auf seinem mitnehmen«, antwortete Max. »Oder, Roland?«
Roland blickte zu Boden.
»Ja, klar«, nuschelte er. »Aber dann nimmst du die Ausrüstung.«
Max befestigte die Tauchausrüstung, die Roland mitgebracht hatte, mit einem Spanngurt auf dem Gepäckträger seines Fahrrads. Er wusste, dass noch ein Rad unter dem Vordach des Schuppens stand, aber der Gedanke, dass Roland seine Schwester mitnahm, gefiel ihm. Alicia setzte sich auf die Stange des Fahrrads und hielt sich an Rolands Hals fest. Max bemerkte, wie Roland trotz seiner sonnengebräunten Haut vergeblich dagegen ankämpfte zu erröten.
»Fertig«, sagte Alicia. »Ich hoffe, ich bin nicht zu schwer.«
»Los geht’s«, entschied Max und radelte, gefolgt von Roland und Alicia, den Weg am Strand entlang.
Es dauerte nicht lange, bis Roland ihn überholte, und Max musste wieder einmal kräftig in die Pedale treten, um nicht abgehängt zu werden.
»Alles in Ordnung?«, fragte Roland Alicia.
Alicia nickte, während sie zusah, wie das Haus am Strand in der Ferne verschwand.

Der Strand im äußersten Süden, auf der anderen Seite des Dorfes, bildete eine weite Mondsichel. Jenseits des weißen Sandstreifens war der Ufersaum mit glänzenden, vom Meer blankpolierten Kieseln bedeckt. Hinter dem Strand erhob sich fast senkrecht eine schroffe Felswand, auf der dunkel und einsam der Leuchtturm aufragte.
»Das ist der Leuchtturm meines Großvaters«, erklärte Roland, als sie die Fahrräder an einem der Trampelpfade abstellten, die zwischen den Felsen zum Strand hinabführten.
»Wohnt ihr beide dort?«, fragte Alicia.
»Mehr oder weniger«, antwortete Roland. »Im Laufe der Zeit habe ich mir hier unten am Strand eine kleine Hütte gebaut. Man könnte fast sagen, dass sie mein Zuhause ist.«
»Deine eigene Hütte?«, staunte Alicia und sah sich suchend um.
»Von hier aus kannst du sie nicht sehen«, erklärte Roland. »Eigentlich ist es ein alter, verlassener Fischerschuppen. Ich habe ihn hergerichtet, und jetzt ist er gar nicht mal schlecht. Ihr werdet sehen.«
Roland führte sie zum Strand, und dort angekommen, zog er die Sandalen aus. Die Sonne stand bereits recht hoch, und das Meer glänzte wie geschmolzenes Silber. Der Strand war menschenleer, und eine salzige Brise wehte vom Ozean herüber. Roland zeigte zum Ufer, auf die größeren Steine, die unter den Wellen zu sehen waren.
»Vorsicht mit den Steinen. Ich bin daran gewöhnt, aber wenn man keine Übung hat, fällt man leicht hin.«
Alicia und ihr Bruder folgten Roland über den Strand zu seiner Hütte. Es war eine kleine, rot-blau gestrichene Bretterbude. Sie hatte ein kleines Vordach, und Max bemerkte eine verrostete Laterne, die an einer Kette baumelte.
»Die ist vom Schiff«, erklärte Roland. »Ich habe eine Menge Sachen von dort hochgeholt und in die Hütte gebracht. Wie findet ihr sie?«
»Sie ist phantastisch!«, rief Alicia. »Schläfst du auch hier?«
»Manchmal, vor allem im Sommer. Im Winter ist es zu kalt, und außerdem lasse ich meinen Großvater nicht gerne dort oben allein.«
Roland öffnete die Tür der Hütte und ließ Alicia und Max den Vortritt.
»Nur herein. Willkommen in meinem Palast.«
In Rolands Hütte sah es aus wie in einem maritimen Trödelladen. Die Beute, die der Junge dem Meer über Jahre entrissen hatte, funkelte im Dämmerlicht wie ein geheimnisvoller Schatz.
»Es ist nur alter Ramsch«, sagte Roland, »aber ich sammle ihn. Vielleicht holen wir ja heute etwas rauf.«
Die restliche Einrichtung bestand aus einem alten Schrank, einem Tisch, ein paar Stühlen und einem schmalen Bett, über dem ein paar Regale mit Büchern und eine Öllampe hingen.
»So eine Hütte hätte ich auch gern«, murmelte Max.
Roland lächelte skeptisch.
»Angebote werden entgegengenommen«, scherzte er dann, sichtlich stolz, dass seine Hütte einen solchen Eindruck auf seine Freunde machte. »Also los, auf ins Wasser.«
Sie folgten ihm zum Ufer, wo Roland das Bündel aufzuschnüren begann, in dem sich die Tauchausrüstung befand.
»Das Schiff liegt fünfundzwanzig oder dreißig Meter vom Ufer entfernt. Diese Bucht ist tiefer, als sie aussieht; nach drei Metern hat man keinen Boden mehr. Das Wrack liegt in etwa zehn Metern Tiefe«, erläuterte Roland.
Alicia und Max warfen sich einen Blick zu, der keiner Erklärung bedurfte.
»Ja, man sollte nicht gleich beim ersten Mal versuchen, bis ganz nach unten zu tauchen. Manchmal, wenn das Meer unruhig ist, entstehen Strömungen, und das kann gefährlich werden. Einmal habe ich wirklich Todesängste ausgestanden.«
Roland hielt Max eine Taucherbrille und Schwimmflossen hin.
»Also. Wir haben nur zwei Ausrüstungen. Wer geht zuerst runter?«
Alicia deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Max.
»Na, danke«, flüsterte Max.
»Keine Angst, Max«, beruhigte ihn Roland. »Jeder fängt mal an. Beim ersten Mal ist mir fast das Herz in die Hose gerutscht. In einem der Schornsteine saß eine riesige Muräne.«
»Eine was?«, fuhr Max auf.
»Ach, nichts«, gab Roland zurück. »War ein Scherz. Es gibt keine Tiere da unten. Versprochen. Und das ist ungewöhnlich, denn normalerweise gleichen versunkene Schiffe einem riesigen Aquarium. Aber das hier nicht. Es gefällt den Fischen wohl nicht, nehme ich an. Ich habe dir doch jetzt keine Angst eingejagt, oder?«
»Angst?«, sagte Max. »Ich?«
Obwohl Max damit beschäftigt war, die Schwimmflossen anzuziehen, bekam er mit, wie Roland seine Schwester eingehend musterte. Alicia hatte ihr Baumwollkleid abgestreift und stand nun in ihrem weißen Badeanzug da. Sie watete knietief ins Wasser.
»Hör mal«, flüsterte er ihm zu. »Sie ist meine Schwester, kein Sahneschnittchen. Klar?«
Roland warf ihm einen wissenden Blick zu.
»Du hast sie mitgebracht, nicht ich«, entgegnete er mit einem breiten Grinsen.
»Ab ins Wasser mit dir«, unterbrach ihn Max. »Ein bisschen Abkühlung wird dir guttun.«
Alicia drehte sich um und musterte spöttisch die beiden Gestalten in ihren Tauchausrüstungen.
»Ihr seht toll aus!«, sagte sie und konnte sich das Lachen nicht verkneifen.
Max und Roland sahen sich durch die Taucherbrillen an.
»Eine Sache noch«, stellte Max klar. »Ich hab das noch nie gemacht. Tauchen, meine ich. Ich bin im Schwimmbad gewesen, klar, aber ich bin nicht sicher, ob ich …«
Roland verdrehte die Augen.
»Kannst du unter Wasser die Luft anhalten?«, fragte er ihn.
»Ich habe gesagt, dass ich nicht tauchen kann, und nicht, dass ich ein Vollidiot bin«, erwiderte Max.
»Wenn du unter Wasser die Luft anhalten kannst, kannst du auch tauchen«, erklärte Roland.
»Seid vorsichtig«, mahnte Alicia. »Hör mal, Max, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«
»Es passiert schon nichts«, versicherte Roland, dann wandte er sich Max zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Du zuerst, Käpt’n Nemo.«

Max tauchte zum ersten Mal in seinem Leben im Meer, und vor seinen staunenden Augen öffnete sich ein Universum aus Licht und Schatten, das all seine Vorstellungen übertraf. Die Sonnenstrahlen sickerten in hellen, langsam hin und her wogenden Schleiern nach unten, und die Wasseroberfläche hatte sich in einen undurchsichtigen, tanzenden Spiegel verwandelt. Er hielt noch ein paar Sekunden länger den Atem an und tauchte dann wieder auf, um Luft zu holen. Roland, der ein paar Meter von ihm entfernt war, gab gut auf ihn acht.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
Max nickte begeistert.
»Siehst du? Es ist kinderleicht. Bleib ganz dicht bei mir«, wies Roland ihn an, bevor er wieder abtauchte.
Max warf einen letzten Blick zum Ufer und sah, wie Alicia ihm lächelnd zuwinkte. Er winkte zurück und schwamm dann rasch zu seinem Freund, weiter aufs Meer hinaus. Roland brachte ihn zu einer Stelle, von der aus der Strand sehr weit weg wirkte, obwohl Max wusste, dass es nur etwa dreißig Meter bis zum Ufer waren. Über dem Meer dehnten sich die Entfernungen aus. Roland tippte seinen Arm an und deutete nach unten. Max holte Luft und tauchte dann mit dem Kopf unter Wasser, nachdem er das Gummiband der Taucherbrille zurechtgerückt hatte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht unter Wasser gewöhnt hatten. Erst dann konnte er das Wrack des untergegangenen Schiffes bestaunen. Es lag auf der Seite und war in ein magisches, unwirkliches Licht gehüllt. Das Schiff war an die fünfzig Meter lang, vielleicht mehr, und vom Bug bis zum Kielraum klaffte ein tiefer Riss. Das Leck im Rumpf wirkte wie eine schwarze, unergründliche Wunde, aufgerissen von scharfen Krallen aus Stein. Am Bug war unter einer kupferfarbenen Schicht aus Rost und Algen der Name des Schiffes zu lesen: Orpheus.
Die Orpheus schien seinerzeit ein alter Frachter gewesen zu sein, kein Passagierschiff. Der aufgeplatzte Stahl des Schiffes war mit kleinen Algen überzogen, aber wie Roland gesagt hatte, war kein einziger Fisch zu sehen. Die beiden Freunde schwammen an der Wasseroberfläche über dem Wrack, um die Überreste des Schiffs genauer zu betrachten. Roland hatte erzählt, dass es in zehn Metern Tiefe lag, aber von dort oben kam Max diese Entfernung schier endlos vor. Er fragte sich, wie Roland es geschafft hatte, all diese Gegenstände aus der Tiefe heraufzuholen, die sie in seiner Hütte am Strand gesehen hatten. Als hätte er seine Gedanken gelesen, gab sein Freund ihm durch ein Zeichen zu verstehen, an der Oberfläche zu warten, dann tauchte er mit einem kräftigen Flossenschlag unter.
Max beobachtete, wie Roland immer tiefer tauchte, bis er den Rumpf der Orpheus mit den Fingerspitzen berührte. Er hielt sich vorsichtig an den Vorsprüngen des Schiffes fest und glitt bis zur ehemaligen Brücke. Max konnte das Ruder und andere Instrumente im Inneren erkennen. Roland schwamm zur Tür der Brücke, die flach auf dem Boden lag, und drang in das Schiff ein. Max befiel ein ungutes Gefühl, als er seinen Freund in dem Wrack verschwinden sah. Während dieser im Inneren der Brücke herumschwamm, starrte Max wie gebannt auf die Tür und fragte sich, was er tun sollte, falls ihm etwas zustieß. Einige Sekunden später kam Roland wieder zum Vorschein und stieg rasch zu ihm auf, eine Girlande aus Luftbläschen hinter sich herziehend. Max hob den Kopf aus dem Wasser und schnappte nach Luft. Als Roland neben ihm auftauchte, strahlte er übers ganze Gesicht.
»Überraschung!«, rief er.
Max bemerkte, dass er etwas in der Hand hielt.
»Was ist das?«, fragte er und deutete auf das merkwürdige Objekt aus Metall, das Roland von der Brücke hochgeholt hatte.
»Ein Sextant.«
Max hob fragend die Augenbrauen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sein Freund redete.
»Ein Sextant ist ein Gerät, das zur Positionsbestimmung auf See verwendet wird«, erklärte Roland japsend, nachdem er fast eine Minute die Luft angehalten hatte. »Ich geh noch mal runter. Halt das mal für mich.«
Max wollte protestieren, doch bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, war Roland erneut untergetaucht. Er holte tief Luft und blieb dann wieder mit dem Kopf unter Wasser, um Rolands Weg nach unten zu verfolgen. Diesmal schwamm sein Freund am Wrack entlang zum Heck des Schiffes. Max schlug mit den Flossen, während er Rolands Weg verfolgte. Er beobachtete, wie dieser zu einem Bullauge schwamm und versuchte, einen Blick ins Innere des Schiffes zu werfen. Max hielt die Luft an, bis seine Lungen brannten. Erst dann stieß er die ganze Luft aus, um wieder aufzutauchen und erneut Luft zu holen.
Doch genau in diesem Moment fiel sein Blick auf etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Im dämmrigen Wasser wogte eine verfaulte, ausgefranste Flagge, die an einer Stange am Heck der Orpheus befestigt war. Max betrachtete sie eingehend und erkannte das ausgebleichte Zeichen wieder, das noch darauf zu sehen war: ein sechszackiger Stern in einem Kreis. Max spürte, wie ihm ein Schauder durch den Körper lief. Er hatte diesen Stern schon einmal gesehen, am Gittertor des Skulpturengartens.
Rolands Sextant glitt ihm aus den Fingern und versank in der Dunkelheit. Von namenloser Angst gepackt, kraulte Max hastig zum Ufer zurück.

Eine halbe Stunde später saßen Roland und Max im Schatten vor der Hütte und sahen zu, wie Alicia zwischen den Steinen am Strand Muscheln sammelte.
»Bist du sicher, dass du dieses Zeichen schon mal gesehen hast, Max?«
Max nickte.
»Manchmal scheinen die Dinge unter Wasser anders, als sie sind«, begann Roland.
»Ich weiß, was ich gesehen habe«, stellte Max klar.
»Also gut«, lenkte Roland ein. »Du hast ein Zeichen gesehen, das sich dir zufolge auch auf einer Art Friedhof hinter eurem Haus befindet. Na und?«
Max stand auf und starrte seinen Freund wütend an.
»Na und? Soll ich dir die ganze Geschichte noch einmal erzählen?«
Max hatte die letzten fünfundzwanzig Minuten damit verbracht, Roland haarklein zu schildern, was er alles in dem Skulpturengarten gesehen hatte. Auch von Jacob Fleischmanns Film hatte er ihm erzählt.
»Ist nicht nötig«, erwiderte Roland trocken.
»Und warum glaubst du mir dann nicht?«, brach es aus Max heraus. »Glaubst du, ich denke mir das alles aus?«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube, Max«, sagte Roland, während er Alicia schüchtern zulächelte, die mit einem Beutelchen voller Muscheln von ihrem Strandspaziergang zurückkam. »Warst du erfolgreich?«
»Dieser Strand ist eine wahre Fundgrube«, antwortete Alicia und ließ den Beutel mit ihren Schätzen klappern.
Max verdrehte ungeduldig die Augen.
»Also glaubst du mir?«, fing er wieder an, den Blick auf Roland gerichtet.
Sein Freund erwiderte den Blick und schwieg eine Weile.
»Ich glaube dir«, sagte er schließlich und sah dann zum Horizont, ohne einen Anflug von Traurigkeit verbergen zu können. Alicia bemerkte die Veränderung von Rolands Miene.
»Max sagt, dass dein Großvater auf dem Schiff war, in der Nacht, als es unterging«, sagte sie und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Stimmt das?«
Roland nickte vage.
»Er war der einzige Überlebende«, antwortete er.
»Was ist passiert?«, fragte Alicia. »Entschuldige. Vielleicht willst du nicht darüber sprechen.«
Roland schüttelte den Kopf und lächelte die beiden Geschwister an.
»Nein, es macht mir nichts aus.« Max sah ihn erwartungsvoll an. »Und es ist auch nicht so, dass ich deine Geschichte nicht glaube, Max. Es ist nicht das erste Mal, dass mir jemand von diesem Zeichen erzählt.«
»Wer hat es noch gesehen?«, fragte Max mit offenem Mund. »Wer hat dir davon erzählt?«
Roland lächelte.
»Mein Großvater. Schon als ich ein kleiner Junge war.« Roland deutete ins Innere der Hütte. »Es wird kühl. Lasst uns reingehen, dann erzähle ich euch die Geschichte dieses Schiffs.«

Anfangs meinte Irina die Stimme ihrer Mutter im Erdgeschoss zu hören. Andrea Carver führte häufig Selbstgespräche, wenn sie durchs Haus lief. Keiner in der Familie wunderte sich mehr über die Angewohnheit der Mutter, laut zu denken. Doch dann sah Irina durchs Fenster, wie sich ihre Mutter draußen von Maximilian Carver verabschiedete, der auf dem Weg ins Dorf war. Er war in Begleitung eines der Fuhrunternehmer, die ihnen vor einigen Tagen geholfen hatten, das Gepäck vom Bahnhof hierherzubringen. Irina begriff, dass sie alleine im Haus war und dass die Stimme, die sie zu hören geglaubt hatte, eine Sinnestäuschung gewesen sein musste. Doch dann hörte sie sie wieder, in ihrem Zimmer diesmal, wie ein Flüstern, das durch die Wände drang.
Die Stimme schien von weit her zu kommen, und die Worte waren nicht zu verstehen. Irina stand reglos mitten im Zimmer. Wieder hörte sie die Stimme. Ein Flüstern. Es kam aus dem Kleiderschrank. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in dem Haus am Strand hatte Irina Angst. Sie starrte auf die dunkle, geschlossene Schranktür und stellte fest, dass der Schlüssel steckte. Ohne lange zu überlegen, lief sie zum Schrank und drehte rasch den Schlüssel um, bis die Tür fest verschlossen war. Sie trat ein, zwei Meter zurück und atmete tief durch. Da hörte sie erneut dieses Geräusch und begriff, dass es nicht eine Stimme war, sondern mehrere wispernde Stimmen gleichzeitig. »Irina?«, rief ihre Mutter aus dem unteren Stockwerk. »Irina, wenn du da oben bist, komm runter und hilf mir mal einen Augenblick.«
Noch nie hatte Irina solche Lust gehabt, ihrer Mutter zu helfen, ganz gleich, welche Aufgabe auf sie wartete. Sie wollte gerade das Zimmer verlassen, als sie spürte, wie ein kalter Windhauch über ihr Gesicht strich. Er fegte durch das Zimmer und warf krachend die Tür ins Schloss. Irina stürzte zur Tür und rüttelte an der Klinke, die zu klemmen schien. Während sie sich vergeblich bemühte, die Tür zu öffnen, hörte sie, wie sich hinter ihr der Schlüssel der Schranktür langsam im Schloss drehte.
Irina stand wie angewurzelt mit dem Gesicht zur Zimmertür und wagte nicht, sich umzudrehen. Sie presste die Augen fest zu, ihre Hände zitterten.
Die Stimmen, die aus der Tiefe des Hauses zu kommen schienen, klangen nun viel näher. Und jetzt lachten sie.

»Als ich ein Kind war«, erklärte Roland, »hat mir mein Großvater diese Geschichte so oft erzählt, dass ich jahrelang von ihr träumte. Alles begann, als ich vor vielen Jahren zu ihm kam, nachdem ich meine Eltern bei einem Autounfall verloren hatte.«
»Es tut mir leid, Roland«, unterbrach Alicia, die spürte, dass es ihrem Freund trotz seines freundlichen Lächelns schwerer fiel, an diese Erinnerungen zu rühren, als er zugeben wollte, obwohl es so aussah, als erzählte er gerne die Geschichte von seinem Großvater und dem Schiff.
»Ich war noch sehr klein. Ich kann mich kaum an sie erinnern«, sagte Roland und wich Alicias Blick aus, die diese kleine Lüge nicht täuschen konnte.
»Was geschah damals?«, hakte Max nach.
Alicia warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
»Großvater kümmerte sich um mich, und ich zog zu ihm in das Leuchtturmwärterhaus. Er war Ingenieur und schon seit Jahren als Leuchtturmwärter für diesen Küstenabschnitt zuständig. Die Gemeinde hatte ihm den Posten auf Lebenszeit übertragen, nachdem er diesen Leuchtturm 1919 praktisch mit eigenen Händen erbaut hatte. Es ist eine merkwürdige Geschichte, ihr werdet sehen.
Am 23. Juni 1918 stahl sich mein Großvater in Southampton heimlich an Bord der Orpheus. Die Orpheus war kein Passagierschiff, sondern ein berüchtigter Frachter. Ihr Kapitän war ein versoffener, bestechlicher Holländer, der sein Schiff an den Meistbietenden vermietete. Seine bevorzugten Kunden waren die Schmuggler, die den Ärmelkanal überqueren wollten. Der Orpheus eilte ein solcher Ruf voraus, dass sogar die deutschen Zerstörer sie kannten und sie nur aus Mitleid nicht versenkten, wenn sie ihr begegneten. Aber gegen Ende des Krieges begannen die Geschäfte abzuflauen, und der Fliegende Holländer, wie ihn mein Großvater nannte, musste sich nach noch dunkleren Einnahmequellen umsehen, um die Spielschulden zu begleichen, die er in den Monaten zuvor angehäuft hatte. So wie es aussieht, verlor der Kapitän eines Nachts, als er wie so oft eine Pechsträhne hatte, alles bis aufs letzte Hemd an einen gewissen Mister Cain. Dieser Mister Cain war der Besitzer eines Wanderzirkus. Um die Schulden zu begleichen, verlangte Mister Cain von dem Holländer, dass dieser die gesamte Zirkustruppe an Bord nahm und unerkannt auf die andere Seite des Ärmelkanals brachte. Aber der angebliche Zirkus von Mister Cain hatte mehr zu verbergen als ein paar Buden und Wagen. Der Truppe war daran gelegen, so schnell wie möglich und natürlich heimlich zu verschwinden. Der Holländer willigte ein. Was blieb ihm auch anderes übrig? Andernfalls hätte er auf der Stelle sein Schiff verloren.«
»Moment mal«, unterbrach Max. »Was hatte dein Großvater mit der ganzen Sache zu tun?«
»Darauf komme ich gleich«, fuhr Roland fort. »Wie gesagt, dieser Mister Cain – obwohl das nicht sein richtiger Name war – hatte viele Dinge zu verbergen. Mein Großvater war ihm seit langem auf der Spur. Sie hatten noch eine Rechnung offen, und mein Großvater befürchtete, wenn Mister Cain und seine Spießgesellen erst einmal über den Ärmelkanal wären, wären seine Chancen, sie zu erwischen, für immer dahin.«
»Deshalb ist er an Bord der Orpheus gegangen?«, fragte Max. »Als blinder Passagier?«
Roland bejahte.
»Eins verstehe ich nicht«, sagte Alicia. »Warum hat er nicht die Polizei verständigt? Er war Ingenieur, kein Polizist. Was für eine Rechnung hatte er denn mit diesem Mister Cain offen?«
»Darf ich die Geschichte zu Ende erzählen?«, fragte Roland.
Max und seine Schwester nickten gleichzeitig.
»Er schiffte sich also ein«, fuhr Roland fort. »Die Orpheus lief gegen Mittag aus und wollte spätnachts ihr Ziel erreichen, aber es gab Schwierigkeiten. Nach Mitternacht brach ein Sturm los und trieb das Schiff an die Küste zurück. Die Orpheus zerschellte an den Klippen der Steilküste und sank binnen Minuten. Mein Großvater kam mit dem Leben davon, weil er sich in einem Rettungsboot versteckt hatte. Alle anderen ertranken.«
Max schluckte.
»Soll das heißen, die Leichen liegen noch da unten?«
»Nein«, antwortete Roland. »Am Morgen des nächsten Tages lag stundenlang dichter Nebel über der Küste. Die Fischer aus dem Dorf fanden meinen Großvater bewusstlos hier an diesem Strand. Als sich der Nebel auflöste, suchten mehrere Fischerboote die Unglücksstelle ab. Es wurde nie eine Leiche gefunden.«
»Aber dann …«, unterbrach Max leise.«
Roland bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihn weiter erzählen zu lassen.
»Mein Großvater wurde in das nächste Krankenhaus gebracht, wo er tagelang delirierte. Als er sich wieder erholt hatte, beschloss er, aus Dankbarkeit für die gute Behandlung, die er erfahren hatte, einen Leuchtturm auf der Steilküste zu errichten, um zu verhindern, dass sich eine solche Tragödie noch einmal wiederholte. Später wurde er selbst Leuchtturmwärter.«
Die drei Freunde schwiegen fast eine Minute lang, nachdem sie Rolands Bericht gehört hatten. Schließlich wechselte dieser einen Blick mit Alicia und dann mit Max.
»Roland«, sagte Max und bemühte sich, Worte zu finden, die seinen Freund nicht verletzten, »irgendwas an dieser Geschichte stimmt nicht. Ich glaube, dein Großvater hat dir nicht alles erzählt.«
Roland schwieg. Dann sah er die Geschwister mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen an und nickte ein paar Mal ganz langsam.
»Ich weiß«, murmelte er. »Ich weiß.«

Irina spürte, wie ihre Hände taub wurden, während sie erfolglos an der Türklinke rüttelte. Atemlos drehte sie sich um und presste sich mit aller Kraft gegen die Zimmertür. Sie konnte nicht anders, als auf den Schlüssel zu starren, der sich im Schloss des Kleiderschranks drehte.
Schließlich hörte der Schlüssel auf, sich zu drehen, und fiel, von unsichtbaren Fingern angestoßen, zu Boden. Ganz langsam schwang die Schranktür auf. Irina versuchte zu schreien, aber sie spürte, dass ihr die Luft fehlte, um auch nur zu flüstern.
Aus dem Dunkel des Kleiderschranks tauchte eine Gestalt auf. Für einen Moment glaubte Irina, ihr Herz würde stehenbleiben vor lauter Angst. Dann seufzte sie. Es war ihre Katze. Es war nur ihre Katze. Sie atmete tief durch und kniete sich hin, um das Tier hochzuheben, doch dann bemerkte sie, dass hinter der Katze, ganz tief im Schrank, noch jemand oder etwas war. Die Katze öffnete ihr Maul und stieß ein tiefes, beängstigendes Fauchen aus, wie eine Schlange, um dann wieder in die Dunkelheit zu verschwinden, als folgte sie ihrem Herrn. Ein Grinsen flammte im Dunkel auf, und zwei golden glühende Augen richteten sich auf Irina, während die Stimmen wie aus einer Kehle ihren Namen riefen. Irina schrie und warf sich gegen die Tür. Diese gab schließlich nach, und Irina fiel auf den Boden im Korridor. Ohne Zeit zu verlieren, stürzte sie auf die Treppe zu, während sie den kalten Hauch der Stimmen im Nacken spürte.

Andrea Carver kam gerade durch die Haustür, als sie den Schrei hörte. Mit Schrecken sah sie, wie ihre Tochter mit angstverzerrtem Gesicht von oben die Treppe hinuntersprang. Sie rief ihren Namen, aber es war zu spät. Die Kleine polterte wie ein lebloser Gegenstand bis auf die unterste Stufe. Andrea Carver stürzte zu ihr und nahm ihren Kopf in die Arme. Ein Blutstropfen rann über Irinas Stirn. Andrea Carver tastete ihren Hals ab und fühlte einen schwachen Puls. Gegen ihre Hysterie ankämpfend, hob sie den Körper ihrer Tochter hoch und versuchte sich darüber klarzuwerden, was sie nun tun sollte.
Während unendlich langsam die schlimmsten fünf Sekunden ihres Lebens verstrichen, sah Andrea Carver zum Absatz der Treppe. Auf der obersten Stufe saß Irinas Katze und sah sie aufmerksam an. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt sie dem grausamen, spöttischen Blick des Tieres stand, dann, als sie den Körper ihrer Tochter in ihren Armen zucken spürte, reagierte sie endlich und rannte zum Telefon.




Kapitel sieben
Als sich Max, Alicia und Roland dem Haus am Strand näherten, bemerkte Max ein fremdes Auto vor der Tür. Roland sah es auch und runzelte die Stirn.
»Das ist das Auto von Dr.Roberts.«
Alicia wurde blass.
»Da stimmt was nicht«, flüsterte sie.
Roland raste vor, und Max hatte Mühe mitzuhalten, obwohl sein Freund Alicia mitnahm. Als sie nur noch wenige Meter vom Haus entfernt waren, sprang Alicia vom Rad und rannte zur Eingangstreppe. Max folgte ihr keuchend, während Roland die Fahrräder abstellte. Maximilian Carver empfing sie mit glasigen Augen und bleichem Gesicht an der Tür.
»Was ist passiert?«, flüsterte Alicia.
Ihr Vater umarmte sie. Alicia schmiegte sich in seine Arme – seine Hände zitterten, und ihm versagte die Stimme. Max spürte, wie ihm etwas die Kehle zuschnürte. So hatte er seinen Vater noch nie gesehen.
»Irina hatte einen Unfall. Sie ist bewusstlos. Wir warten auf den Krankenwagen, um sie ins Krankenhaus zu bringen.«
»Ist Mama in Ordnung?«, schluchzte Alicia.
»Sie ist drinnen bei Irina und dem Arzt. Hier kann man im Moment nicht mehr machen«, antwortete der Uhrmacher und senkte den Blick.
Roland stand still am Fuß der Treppe.
»Wird sie wieder gesund werden?«, fragte Max und dachte, dass das zu diesem Zeitpunkt eine ziemlich dumme Frage war.
»Wir wissen es nicht«, murmelte Maximilian Carver und versuchte vergeblich zu lächeln. Dann ging er wieder ins Haus. »Ich sehe mal nach, ob eure Mutter etwas braucht.«
Die drei Freunde standen wie angewurzelt vor der Tür, es herrschte Grabesstille. Nach einigen Sekunden brach Roland das Schweigen.
»Es tut mir leid …«
Alicia nickte. Kurz darauf bog der Krankenwagen in die Straße zum Haus ein. Der Arzt kam nach draußen, um ihn zu empfangen. Die beiden Sanitäter verschwanden im Haus und brachten nach einigen Minuten Irina auf einer Trage heraus. Sie war in eine Decke gehüllt. Max erhaschte einen flüchtigen Blick auf das kalkweiße Gesicht seiner kleinen Schwester und spürte, wie ihm flau im Magen wurde. Andrea kletterte mit versteinertem Gesicht und verquollenen, geröteten Augen in den Krankenwagen und warf Alicia und Max einen letzten verzweifelten Blick zu. Die Sanitäter nahmen ihre Plätze ein. Maximilian Carver trat zu den beiden Geschwistern.
»Es gefällt mir gar nicht, euch hier alleine zu lassen. Im Dorf gibt es ein kleines Hotel. Vielleicht …«
»Uns wird nichts passieren. Mach dir darum jetzt keine Sorgen«, gab Alicia zurück.
»Ich rufe aus dem Krankenhaus an und lasse euch die Nummer da. Ich weiß nicht, wie lange wir bleiben werden. Ich weiß nicht, ob es etwas gibt, das …«
»Jetzt geh schon, Papa«, fiel Alicia ihrem Vater ins Wort und umarmte ihn. »Es wird alles wieder gut.«
Maximilian Carver lächelte ein letztes Mal unter Tränen und stieg in den Krankenwagen. Die drei Freunde sahen schweigend zu, wie die Lichter des Fahrzeugs in der Ferne verschwanden, während die letzten Sonnenstrahlen in der purpurfarbenen Abenddämmerung erstarben.
»Es wird alles wieder gut«, sagte Alicia noch einmal wie zu sich selbst.

Nachdem sie sich umgezogen hatten (Alicia lieh Roland eine Hose und ein altes Hemd von ihrem Vater), wurde das Warten auf die ersten Nachrichten unerträglich lang. Als endlich das Telefon klingelte, zeigten die lächelnden Monde auf dem Zifferblatt von Max’ Uhr, dass es kurz vor elf Uhr am Abend war. Alicia, die zwischen Roland und Max auf der Eingangstreppe saß, sprang auf und rannte ins Haus. Noch bevor das Telefon zum zweiten Mal klingelte, nahm sie den Hörer ab.
»In Ordnung«, sagte sie und nickte Max und Roland zu. »Wie geht es Mama?«
Max konnte das Murmeln der Stimme seines Vaters durch das Telefon hören.
»Mach dir keine Sorgen«, sagte Alicia. »Nein. Nein, ist nicht nötig. Ja, uns geht es gut. Ruf morgen noch mal an.« Nach einer kurzen Pause nickte Alicia. »Mach ich«, versprach sie. »Ich dich auch. Gute Nacht, Papa.«
Alicia legte den Hörer auf und sah ihren Bruder an.
»Irina wird weiter beobachtet«, erklärte sie. »Die Ärzte meinen, sie hat eine Gehirnerschütterung, aber sie ist nach wie vor ohne Bewusstsein. Sie sagen, dass sie wieder gesund wird.«
»Sicher?«, entgegnete Max. »Und Mama?«
»Kannst du dir ja vorstellen. Sie bleiben erst mal heute Nacht dort. Mama will nicht ins Hotel. Morgen früh um zehn rufen sie wieder an.«
»Und jetzt?«, fragte Roland vorsichtig.
Alicia zuckte mit den Schultern und versuchte, ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen.
»Hat jemand Hunger?«, fragte sie die beiden Jungs.
Max war überrascht, als er feststellte, dass er tatsächlich hungrig war. Alicia unterdrückte ein Gähnen – sie sah todmüde aus.
»Ich finde, wir könnten alle drei einen Happen vertragen«, schloss sie. »Gibt es Einwände?«
Max schmierte rasch ein paar Brote, während Alicia Zitronen auspresste, um Limonade zu machen.
Die drei Freunde aßen auf der Bank auf der Veranda zu Abend, im schwachen, fahlgelben Licht einer Laterne, die, von einer Wolke aus kleinen Nachtfaltern umschwirrt, in der nächtlichen Brise schaukelte. Vor ihnen stand der Mond über dem Meer und verwandelte die Wasseroberfläche in einen endlosen See aus flüssigem Metall.
Sie aßen schweigend, während sie aufs Meer hinaussahen und dem Rauschen der Wellen lauschten.
»Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht ein Auge zutun werde«, sagte Alicia. Sie setzte sich auf und ließ die Augen über den silbrig glänzenden Horizont wandern.
»Ich glaube, das wird keiner von uns«, bestätigte Max.
»Ich habe eine Idee«, sagte Roland mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen. »Wart ihr schon mal nachts schwimmen?«
»Soll das ein Witz sein?«, fragte Max.
Alicia sah die beiden Jungen wortlos an, ein rätselhaftes Leuchten in den Augen. Dann ging sie ganz langsam zum Strand hinunter. Max sah verdattert zu, wie seine Schwester durch den Sand lief und ihr weißes Kleid abstreifte, ohne sich noch einmal umzusehen.
Alicia blieb einige Sekunden am Meeressaum stehen, ihre blasse Haut leuchtete im bläulich fahlen Mondschein. Dann tauchte ihr Körper langsam in die riesige, ebene Fläche aus Licht.
»Kommst du nicht mit, Max?«, fragte Roland.
Max schüttelte stumm den Kopf. Er beobachtete, wie sein Freund Alicias Fußspuren im Sand folgte und sich dann ins Meer stürzte, und er hörte das Lachen seiner Schwester durch das Meeresrauschen hindurch.
Er blieb still sitzen, während er darüber nachdachte, ob ihn dieses spürbare Knistern, das zwischen Roland und seiner Schwester zu herrschen schien, traurig machte oder nicht. Es war eine Verbindung, die er nicht einordnen konnte und von der er ausgeschlossen war. Als er sie dort im Wasser herumtollen sah, wusste Max, vielleicht noch vor den beiden, dass zwischen ihnen gerade ein enges Band entstand, das sie für diesen Sommer vereinen würde, so unausweichlich wie das Schicksal.
Während er diesen Gedanken nachhing, kamen ihm die Schatten des Krieges in den Sinn, der so nah und doch so fern von diesem Strand tobte, ein gesichtsloser Krieg, der schon bald seinen Freund Roland und vielleicht auch ihn selbst fordern würde. Er dachte auch an die Ereignisse dieses langen Tages, angefangen mit dem phantastischen Anblick der Orpheus unter Wasser über Rolands Geschichte in der Hütte am Strand bis hin zu Irinas Unfall. Während er Alicia und Roland in der Ferne lachen hörte, überkam ihn eine tiefe Unruhe. Er spürte, dass zum ersten Mal in seinem Leben die Zeit schneller verrann, als es ihm lieb war, und er sich nicht länger in die Träumereien der vergangenen Jahre flüchten konnte. Das Rad des Schicksals hatte sich zu drehen begonnen, und er hatte keinen Einfluss darauf.

Als sie später im Schein eines Lagerfeuers im Sand saßen, sprachen Alicia, Roland und Max zum ersten Mal über das, was ihnen allen seit Stunden durch den Kopf ging. Der goldene Widerschein des Feuers spiegelte sich auf den nassen Gesichtern von Alicia und Roland. Max betrachtete sie aufmerksam und begann schließlich zu reden.
»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich glaube, hier geht etwas vor«, fing er an. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es kommt zu viel zusammen. Die Statuen, dieses Zeichen, das Schiff …«
Max erwartete, dass die beiden ihm widersprechen würden oder ihn mit vernünftigen Begründungen, auf die er selbst nicht kam, beruhigten und ihm klarmachten, dass seine Ängste nur die Folge eines langen Tages waren, an dem zu viele Dinge passiert waren. Aber nichts davon geschah. Alicia und Roland nickten schweigend, ohne den Blick vom Feuer abzuwenden.
»Du hast von diesem Clown geträumt, richtig?«, fragte Max.
Alicia nickte.
»Da ist etwas, was ich euch noch nicht gesagt habe«, fuhr Max fort. »Gestern Abend, als alle schlafen gegangen sind, habe ich mir noch einmal den Film angeschaut, den Jacob Fleischmann in dem Skulpturengarten gedreht hat. Ich bin vor zwei Tagen in diesem Garten gewesen. Die Statuen standen anders … Ich weiß nicht, es war, als ob sie sich bewegt hätten. Was ich gesehen habe, war nicht das, was man im Film sieht.«
Alicia sah zu Roland, der wie gebannt in die flackernden Flammen starrte.
»Roland, hat dir dein Großvater nie von all dem erzählt?«
Der Junge schien die Frage nicht gehört zu haben. Erst als Alicia ihre Hand auf seine legte, blickte er auf.
»Seit ich fünf geworden bin, träume ich jeden Sommer von diesem Clown«, erklärte er mit versagender Stimme.
Max sah die Angst im Gesicht seines Freundes.
»Ich glaube, wir sollten mit deinem Großvater sprechen, Roland«, sagte Max.
Roland nickte schwach.
»Morgen«, versprach er mit fast unhörbarer Stimme. »Morgen.«




Kapitel acht
Kurz vor Tagesanbruch schwang sich Roland wieder auf sein Fahrrad und machte sich auf den Heimweg zum Leuchtturmhaus. Während er die Straße am Strand entlangradelte, begann ein schwacher bernsteingoldener Widerschein die tief hängenden Wolken zu färben. Roland brannte vor Unruhe und Aufregung. Er beschleunigte bis an den Rand seiner Kräfte, in der vergeblichen Hoffnung, die körperliche Anstrengung werde die Tausende von Fragen und Ängsten vertreiben, die ihn quälten.
Nachdem er die Hafenbucht hinter sich gelassen hatte und den steilen Weg erreichte, der zum Leuchtturm hinaufführte, hielt er kurz an, um zu verschnaufen. Oben auf der Steilküste durchschnitt der Strahl des Leuchtfeuers die letzten Schatten der Nacht wie eine Klinge aus Feuer. Er wusste, dass sein Großvater noch dort oben war und schweigend wartete. Er würde seinen Posten nicht verlassen, bis die Dunkelheit vollständig dem Morgenlicht gewichen war. Jahrelang hatte Roland mit dieser fast krankhaften Besessenheit des alten Mannes gelebt, ohne nach dem Grund oder Sinn seines Verhaltens zu fragen. Es war schlicht und einfach etwas, das der Junge hingenommen hatte, eine Facette seines täglichen Lebens, der er keine besondere Bedeutung beigemessen hatte.
Mit der Zeit allerdings war Roland bewusst geworden, dass die Geschichte des Alten nicht hieb- und stichfest war. Aber bis zu diesem Tag war ihm noch nie so klar gewesen, dass sein Großvater ihn angelogen oder ihm zumindest nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Trotzdem zweifelte er keinen Moment an der Ehrenhaftigkeit des alten Mannes. Tatsächlich hatte sein Großvater im Laufe der Jahre einzelne Teile dieses merkwürdigen Puzzles aufgedeckt, dessen Mittelpunkt nun klar schien: der Skulpturengarten. Manchmal geschah es, indem er im Schlaf sprach, meistens aber durch unvollständige Antworten auf die Fragen, die Roland stellte. Irgendwie ahnte er, dass sein Großvater ihn von seinem Geheimnis ferngehalten hatte, um ihn zu schützen. Doch dieser glückliche Zustand schien dem Ende zuzugehen, und der Moment, der Wahrheit ins Auge zu sehen, rückte immer näher.
Roland setzte seine Fahrt fort und versuchte, dieses Thema fürs Erste aus seinen Gedanken zu verbannen. Er war schon zu viele Stunden wach, und die Müdigkeit begann sich bemerkbar zu machen. Am Leuchtturmwärterhaus angekommen, lehnte er das Fahrrad an den Zaun und ging hinein, ohne Licht zu machen. Er stieg die Treppe hoch in sein Zimmer und ließ sich wie ein nasser Sack aufs Bett fallen.
Durch das Fenster des Zimmers konnte er den Leuchtturm sehen, der etwa dreißig Meter vom Haus entfernt stand. Hinter den Scheiben des Turms zeichnete sich die reglose Silhouette seines Großvaters ab. Roland schloss die Augen und versuchte zu schlafen.
Die Ereignisse des vergangenen Tages zogen an ihm vorüber, der Tauchgang zur Orpheus und der Unfall von Alicias und Max’ kleiner Schwester. Roland fand es merkwürdig und tröstlich zugleich, wie nur wenige gemeinsam verbrachte Stunden sie so eng zusammengeschweißt hatten. Als er nun, alleine in seinem Zimmer, an die Geschwister dachte, hatte er das Gefühl, dass sie seit diesem Tag seine engsten Freunde waren, die beiden Gefährten, mit denen er all seine Geheimnisse und Sorgen teilen wollte.
Er stellte fest, dass er sich bei dem Gedanken an die beiden sicher und aufgehoben fühlte, und im Gegenzug empfand er tiefe Verbundenheit und Dankbarkeit für diesen unsichtbaren Pakt, der seit der Nacht am Strand zwischen ihnen bestand.
Schließlich wurde die Müdigkeit stärker als die Aufregung, die sich im Laufe des Tages angestaut hatte. Rolands letzter Gedanke, bevor er in einen tiefen, erholsamen Schlaf fiel, galt weder der geheimnisvollen Ungewissheit, die über ihnen schwebte, noch der düsteren Aussicht, im Herbst zu den Waffen gerufen zu werden. In den verbleibenden Stunden dieser Nacht schlief Roland selig in den Armen eines Traumbildes, das ihn für den Rest seines Lebens begleiten sollte: die in zartes Mondlicht gehüllte Alicia, die ihre weiße Haut in die silbrige See tauchte.

Als der Tag anbrach, lag der Himmel unter einer bedrohlich dunklen Wolkendecke, die sich bis zum Horizont erstreckte. Auf das Metallgeländer des Leuchtturms gestützt, betrachtete Victor Kray die Bucht zu seinen Füßen. In den Jahren auf dem Leuchtturm hatte er die eigenwillige Schönheit dieser sturmverschleierten Tage schätzen gelernt, die den Beginn des Sommers an der Küste ankündigten.
Vom Leuchtturm aus wirkte der Ort wie ein maßstabsgetreues, von einem Sammler sorgfältig aufgebautes Modell. Nördlich davon erstreckte sich als lange, endlose Linie der Strand. An strahlenden Sonnentagen war von dort, wo Victor Kray nun stand, ganz deutlich das Wrack der Orpheus unter der Wasseroberfläche zu erkennen. Es sah aus wie ein riesiges mechanisches Fossil, das sich in den Sand eingegraben hatte.
An diesem Morgen jedoch wogte das Meer wie ein tiefer, trüber See. Während Victor Kray über die undurchdringliche Oberfläche des Ozeans schaute, dachte er an die letzten fünfundzwanzig Jahre, die er in diesem Leuchtturm verbracht hatte, den er selbst gebaut hatte. Wenn er so zurückblickte, lastete jedes dieser Jahre wie eine schwere Steinplatte auf seinen Schultern.
Mit der Zeit hatte ihn die Beklemmung des endlosen Wartens auf den Gedanken gebracht, dass womöglich alles nur eine Täuschung gewesen war und seine hartnäckige Besessenheit ihn zum Wächter über eine Gefahr gemacht hatte, die nur in seiner Vorstellung existierte. Aber die Träume waren wiedergekehrt. Die Gespenster der Vergangenheit waren aus ihrem jahrelangen Schlaf erwacht und spukten erneut durch seine Gedanken. Und mit ihnen war auch die Angst zurückgekehrt, schon zu betagt und schwach zu sein, um sich seinem alten Feind zu stellen.
Seit Jahren schlief er selten mehr als zwei oder drei Stunden; die übrige Zeit verbrachte er praktisch allein auf dem Leuchtturm. Sein Enkel Roland hatte sich angewöhnt, mehrmals in der Woche in seiner Hütte am Strand zu schlafen, und es kam nicht selten vor, dass sie sich tagelang kaum sahen. Diese Entfremdung von seinem eigenen Enkel, die Victor Kray aus freien Stücken auf sich genommen hatte, verschaffte ihm zumindest einen gewissen Seelenfrieden. Der Schmerz darüber, dass er diese Jahre seines Lebens nicht mit dem Jungen teilen konnte, war der Preis, den er für Rolands Sicherheit und zukünftiges Glück zahlen musste.
Trotzdem gefror ihm jedes Mal das Blut in den Adern, wenn er vom Leuchtturm aus sah, wie der Junge bei dem Wrack der Orpheus in den Fluten der Bucht verschwand. Er hatte sein Wissen immer von Roland fernhalten wollen und versucht, seine Fragen über das Schiff und die Vergangenheit stets so zu beantworten, dass er nicht log und trotzdem nicht die ganze Wahrheit erzählte. Doch als er tags zuvor Roland und seine beiden neuen Freunde am Strand beobachtet hatte, hatte er sich gefragt, ob das womöglich ein schwerer Fehler gewesen war.
Diese Gedanken hielten ihn länger auf dem Leuchtturm als sonst. Normalerweise kehrte er gegen acht ins Haus zurück. Doch als Victor Kray an diesem Morgen auf die Uhr sah, stellte er fest, dass es schon nach halb elf war. Er stieg die metallene Wendeltreppe des Leuchtturms hinunter, um zu Hause die wenigen Stunden Schlaf zu nutzen, die sein Körper ihm zugestand. Unterwegs sah er Rolands Fahrrad und wusste, dass der Junge für die Nacht vorbeigekommen war.
Als er auf Zehenspitzen ins Haus schlich, um seinen Enkel nicht aufzuwecken, entdeckte er Roland in einem der alten Sessel im Esszimmer, wo er auf ihn wartete.
»Ich konnte nicht mehr schlafen, Großvater«, sagte Roland und lächelte den Alten an. »Ein paar Stunden habe ich geschlafen wie ein Stein, aber dann bin ich plötzlich aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen.«
»Ich weiß, wie das ist«, antwortete Victor Kray, »aber ich kenne einen hundertprozentigen Trick.«
»Und zwar?«, fragte Roland.
Der Alte setzte sein verschmitztes Lächeln auf, das ihn um sechzig Jahre jünger machte.
»Etwas kochen. Hast du Hunger?«
Roland horchte in sich hinein. Tatsächlich lief ihm bei dem Gedanken an Buttertoasts mit Marmelade und Spiegelei das Wasser im Mund zusammen. Er nickte.
»Gut«, sagte Victor Kray. »Du bist der Küchenjunge. An die Arbeit!«
Roland folgte seinem Großvater in die Küche und wartete auf die Anweisungen des Alten.
»Ich bin Ingenieur, ich brate die Eier«, erklärte Victor Kray. »Du kümmerst dich um die Toasts.«
Binnen Minuten dampfte und brutzelte es in der Küche, und ein unwiderstehlicher Duft nach frisch zubereitetem Frühstück zog durchs Haus. Großvater und Enkel nahmen einander gegenüber am Küchentisch Platz und prosteten sich mit Gläsern voll frischer Milch zu.
»Genau das richtige Frühstück für zwei Jungs im Wachstum«, scherzte Victor Kray und stürzte sich mit gespieltem Heißhunger auf seinen ersten Toast.
»Gestern war ich unten beim Schiff«, erzählte Roland leise und mit gesenktem Blick.
»Ich weiß«, sagte der Großvater und kaute weiter. »Gibt’s was Neues?«
Roland zögerte kurz, dann stellte er das Milchglas ab und sah den Alten an, der versuchte, weiterhin heiter und sorglos zu wirken.
»Ich glaube, da ist etwas Schlimmes im Gange, Großvater«, sagte er schließlich. »Und es hat etwas mit ein paar Statuen zu tun.«
Victor Kray spürte, wie sich sein Magen zu einem stählernen Klumpen zusammenzog. Er hörte auf zu kauen und ließ den halb aufgegessenen Toast liegen.
»Dieser Freund von mir, Max, hat Dinge gesehen«, fuhr Roland fort.
»Wo wohnt dein Freund?«, fragte der Alte mit ernster Stimme.
»Im ehemaligen Haus der Fleischmanns, drüben am Strand.«
Victor Kray nickte langsam.
»Roland, erzähl mir alles, was ihr gesehen habt. Bitte.«
Roland zuckte mit den Schultern und berichtete ihm von den Geschehnissen der letzten zwei Tage, von dem Moment, als er Max kennenlernte, bis zur zurückliegenden Nacht.
Als er zu Ende erzählt hatte, sah er seinen Großvater an und versuchte seine Gedanken zu lesen. Der Alte schien unbeeindruckt und lächelte beruhigend.
»Iss dein Frühstück auf, Roland«, ermunterte er ihn.
»Aber …«, protestierte der Junge.
»Wenn du fertig bist, gehst du deine Freunde abholen und bringst sie mit hierher«, erklärte der Alte. »Wir haben vieles zu bereden.«

An diesem Morgen rief Maximilian Carver um 11.34 Uhr aus dem Krankenhaus an, um seinen Kindern den neuesten Stand zu berichten. Der kleinen Irina ging es allmählich besser, aber die Ärzte wagten immer noch nicht mit Sicherheit zu sagen, dass sie außer Gefahr war. Alicia merkte, dass die Stimme ihres Vaters ruhig klang und das Schlimmste vorüber war.
Fünf Minuten später klingelte das Telefon erneut. Diesmal war es Roland, der aus dem Café im Dorf anrief. Gegen Mittag würden sie sich am Leuchtturm treffen. Als Alicia den Hörer auflegte, musste sie an die verzauberten Blicke denken, die Roland ihr am Abend zuvor am Strand zugeworfen hatte. Sie lächelte in sich hinein und trat dann auf die Veranda, um Max die Neuigkeiten mitzuteilen. Ihr Bruder saß am Strand und blickte aufs Meer hinaus. Am Horizont zündeten die ersten Blitze eines Gewitters ein Feuerwerk aus Licht. Alicia ging zum Strand hinunter und setzte sich neben Max. Sie fror in der kühlen Morgenluft und wäre froh über einen warmen Pulli gewesen.
»Roland hat angerufen«, sagte Alicia. »Sein Großvater möchte uns sehen.«
Max nickte schweigend, ohne den Blick vom Meer zu wenden. Ein Blitz zuckte über dem Wasser auf und riss den Himmel entzwei.
»Roland gefällt dir, oder?«, fragte Max, während er eine Handvoll Sand durch die Finger rinnen ließ.
Alicia dachte einige Sekunden über die Frage ihres Bruders nach.
»Ja«, antwortete sie schließlich. »Und ich glaube, ich gefalle ihm auch. Warum fragst du?«
Max zuckte mit den Schultern und schleuderte die Handvoll Sand in die Brandung.
»Ich weiß nicht«, sagte Max. »Ich hab daran gedacht, was Roland über den Krieg und so erzählt hat. Dass er vielleicht nach dem Sommer eingezogen wird … Ist egal. Geht mich eigentlich nichts an.«
Alicia sah ihren kleinen Bruder an, der ihrem Blick auswich. Max zog die Augenbrauen genauso hoch wie Maximilian Carver, und seine grauen Augen verrieten wie immer die Nervosität, die sich unter der Oberfläche verbarg.
Alicia legte ihren Arm um Max’ Schulter und küsste ihn auf die Wange.
»Lass uns reingehen«, sagte sie und schüttelte den Sand aus ihrem Kleid. »Es ist kalt hier.«




Kapitel neun
Als sie am Fuß des Weges ankamen, der zum Leuchtturm hinaufführte, hatte Max das Gefühl, Pudding in den Beinen zu haben. Als sie losgefahren waren, hatte Alicia vorgeschlagen, das andere Fahrrad zu nehmen, das noch immer im Schuppen vor sich hindämmerte, aber Max hatte den Vorschlag verächtlich ausgeschlagen und angeboten, sie wie Roland tags zuvor auf der Stange mitzunehmen. Einen Kilometer weiter hatte Max begonnen, seine Großspurigkeit zu bereuen.
Als hätte sein Freund geahnt, dass die weite Strecke eine Qual für ihn werden würde, wartete Roland mit seinem Fahrrad am Anfang des Weges. Als Max ihn sah, hielt er an und ließ seine Schwester absteigen. Er atmete schwer und massierte seine von der Strampelei verkrampften Oberschenkel.
»Ich hab das Gefühl, du bist vier oder fünf Zentimeter geschrumpft«, bemerkte Roland.
Max beschloss, keinen Atem damit zu verschwenden, den Spruch zu erwidern. Ohne ein weiteres Wort schwang sich Alicia auf Rolands Fahrrad, und die beiden fuhren los. Max verschnaufte noch ein paar Sekunden, bevor er den Hang hinaufstrampelte. Er wusste schon jetzt, was er sich von seinem ersten eigenen Gehalt kaufen würde: ein Mofa.

In dem kleinen Esszimmer des Leuchtturmhauses roch es nach frisch gekochtem Kaffee und Pfeifentabak. Fußboden und Wände waren aus dunklem Holz, und abgesehen von einer riesigen Büchersammlung und einigen maritimen Objekten, die Max nicht zuordnen konnte, war die Einrichtung eher karg. Ein Holzofen, ein Tisch, auf dem eine dunkle Samtdecke lag, und ein paar alte, verschossene Ledersessel waren der einzige Luxus, mit dem Victor Kray sich umgab.
Roland bot seinen Freunden die Lehnsessel an. Er selbst nahm auf einem Holzstuhl zwischen ihnen Platz. So warteten sie fünf Minuten, ohne viel zu reden, während im oberen Stockwerk die Schritte des Alten zu hören waren.
Schließlich erschien der Leuchtturmwärter. Er sah ganz anders aus, als Max ihn sich vorgestellt hatte. Victor Kray war mittelgroß und blass. Dichtes weißes Haar umrahmte sein Gesicht, dem man sein wahres Alter nicht ansah.
Seine durchdringenden grünen Augen wanderten langsam über die Gesichter der beiden Geschwister, so als versuchte er ihre Gedanken zu erraten. Max lächelte verunsichert, als der forschende Blick des Alten auf ihm ruhte. Victor Kray lächelte freundlich zurück.
»Ihr seid der erste Besuch, den ich seit vielen Jahren bekomme«, sagte der Leuchtturmwärter und nahm in einem der Sessel Platz. »Ihr müsst mein Benehmen entschuldigen. Als ich selbst noch ein Kind war, hielt ich diesen ganzen Höflichkeitskram für ausgemachten Blödsinn. Und so denke ich immer noch.«
»Wir sind keine Kinder mehr«, sagte Roland.
»Jeder, der jünger ist als ich, ist ein Kind«, antwortete Victor Kray. »Du musst Alicia sein. Und du Max. Man muss nicht besonders helle sein, um darauf zu kommen, was?«
Alicia lächelte herzlich. Sie kannte den Leuchtturmwärter erst seit zwei Minuten, aber sie fand die hintergründige Art des Alten einfach bezaubernd. Max betrachtete ihn aufmerksam und versuchte sich vorzustellen, wie er seit Jahrzehnten in diesem Leuchtturm hockte und über das Geheimnis der Orpheus wachte.
»Ich weiß, was ihr denkt«, erklärte Victor Kray. »Ist das, was wir in den letzten Tagen gesehen haben oder zu sehen glaubten, wirklich wahr? Ich hätte nie gedacht, dass einmal der Moment kommen würde, in dem ich jemandem von diesen Dingen erzählen müsste, nicht mal Roland. Aber es kommt immer anders, als man denkt, stimmt’s?«
Er erhielt keine Antwort.
»Also gut. Kommen wir zur Sache. Als Erstes müsst ihr mir alles erzählen, was ihr wisst. Und wenn ich alles sage, meine ich alles. Auch Kleinigkeiten, die euch unwichtig vorkommen. Alles. Verstanden?«
Max sah seine Freunde an.
»Soll ich anfangen?«, schlug er vor.
Alicia und Roland nickten. Victor Kray sah ihn aufmunternd an, damit er zu reden begann.

In der nächsten halben Stunde berichtete Max ohne Unterbrechung alles, woran er sich erinnerte. Der Alte sah ihn aufmerksam an und lauschte dem, was er zu sagen hatte, ohne im Geringsten ungläubig oder erstaunt zu wirken, wie Max erwartet hatte.
Als Max mit seiner Geschichte fertig war, griff Victor Kray nach seiner Pfeife und stopfte sie umständlich.
»Nicht schlecht«, murmelte er. »Nicht schlecht …«
Der Leuchtturmwärter steckte seine Pfeife an, und eine süßlich duftende Rauchwolke erfüllte den Raum. Er nahm einen langen Zug von dem würzigen Tabak und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Dann sah er jedem der drei in die Augen und begann zu erzählen …

»Diesen Herbst werde ich zweiundsiebzig, und auch wenn mir der Trost bleibt, dass man mir die Jahre nicht ansieht, lastet jedes einzelne bleischwer auf mir. Mit dem Alter sieht man gewisse Dinge klarer. Zum Beispiel weiß ich jetzt, dass sich das Leben eines Menschen in drei Phasen aufteilt. In der ersten Phase verschwendet man keinen einzigen Gedanken daran, dass man älter wird, dass die Zeit verrinnt und wir vom Tag unserer Geburt an einem einzigen Ziel entgegengehen. Nach der Jugend beginnt die zweite Phase, in der man sich der Vergänglichkeit des eigenen Lebens bewusst wird. Was zunächst nur eine innere Unruhe ist, entwickelt sich zu einer Flut an Zweifeln und Ungewissheiten, die dich für den Rest deiner Tage begleiten. Am Ende des Lebens schließlich steht die letzte Phase, in der man die Wirklichkeit akzeptiert und dem Kommenden resigniert entgegensieht. Im Laufe meines Lebens habe ich viele Menschen kennengelernt, die in einer dieser Phasen steckenblieben und nie darüber hinauskamen. Das ist etwas Furchtbares.«
Victor Kray bemerkte, dass die drei Jugendlichen ihn gespannt ansahen, doch ihre Blicke schienen zu fragen, wovon er eigentlich sprach. Er hielt inne, um an seiner Pfeife zu ziehen, und lächelte seiner kleinen Zuhörerschaft zu.
»Es ist ein Weg, den jeder von uns alleine gehen muss, um mit Gottes Beistand nicht auf Abwege zu geraten, bevor er sein Ziel erreicht. Wenn wir alle in der Lage wären, diese scheinbar so einfache Lektion am Anfang unseres Lebens zu lernen, gäbe es einen Großteil des Elends und Leids in der Welt nicht. Aber – und das ist eine der großen Widersinnigkeiten des Universums – diese Gnade wird uns erst zuteil, wenn es zu spät ist. Ende des Vortrags.
Ihr werdet euch fragen, warum ich euch das alles erzähle. Ich will es euch sagen. Manchmal, in einem Fall von Millionen, kommt es vor, dass jemand in sehr jungen Jahren begreift, dass das Leben ein Weg ohne Wiederkehr ist, und beschließt, dieses Spiel nicht mitzumachen. Es ist, als entscheide man sich dafür, in einem Spiel zu tricksen, das einem nicht gefällt. Meistens wird man erwischt, und der Schwindel fliegt auf. Aber manchmal kommt der Betrüger damit durch. Und wenn es bei dem Spiel nicht um Würfel oder Karten geht, sondern um Leben und Tod, wird dieser Betrüger sehr gefährlich.
Vor langer, langer Zeit, als ich in eurem Alter war, kreuzten sich meine Wege mit einem der größten Betrüger, die es je auf dieser Welt gegeben hat. Ich habe nie seinen wahren Namen erfahren. In dem Elendsviertel, in dem ich lebte, kannten ihn alle Kinder auf der Straße nur als Cain. Andere nannten ihn den Fürsten des Nebels, weil er, so erzählte man sich, stets aus einem dichten Nebel auftauchte, der in den nächtlichen Gassen lag, und vor Tagesanbruch wieder in der Dunkelheit verschwand.
Cain war ein junger, gut aussehender Mann, dessen Herkunft niemand erklären konnte. Jede Nacht versammelte Cain in irgendeiner Gasse des Viertels die zerlumpten, vom Schmutz und Ruß der Fabriken bedeckten Kinder um sich und schlug ihnen einen Pakt vor. Jeder konnte einen Wunsch äußern, den er erfüllen würde. Im Gegenzug verlangte Cain nur eines: absolute Ergebenheit. Eines Nachts nahm mich mein bester Freund Angus zu einem von Cains Treffen mit den Kindern des Viertels mit. Dieser Cain war gekleidet wie ein feiner Herr, als wäre er soeben einer Oper entsprungen. Er lächelte in einem fort. Seine Augen schienen im Dämmerlicht die Farbe zu wechseln, und seine Stimme war tief und ruhig. Den Kindern zufolge war Cain ein Magier. Ich hatte nie ein Wort von diesen ganzen Geschichten geglaubt, die im Viertel über ihn in Umlauf waren, und ging in jener Nacht in dem festen Entschluss hin, mich über den angeblichen Magier lustig zu machen. Aber ich weiß noch, wie sich in seiner Gegenwart jeder Anflug von Spott in Luft auflöste. Als ich ihn sah, empfand ich nur Angst, und natürlich hütete ich mich, auch nur ein Wort zu sagen. In jener Nacht nannten mehrere Jungs aus der Straße Cain ihre Wünsche. Als alle fertig waren, richtete Cain seinen eisigen Blick in die Ecke, in der mein Freund Angus und ich standen. Dann fragte er uns, ob wir keine Bitte hätten. Ich stand wie angewurzelt da, aber Angus begann zu meiner Verwunderung zu sprechen. Sein Vater hatte an diesem Tag seine Arbeit verloren. Die Gießerei, in der die meisten Erwachsenen des Viertels arbeiteten, entließ immer mehr Leute, um sie durch Maschinen zu ersetzen, die länger arbeiteten und den Mund hielten. Die ersten, die auf der Straße landeten, waren die unbequemen Arbeiterführer. Angus’ Vater hatte denkbar schlechte Karten bei diesem Spiel.
Angus hatte fünf Geschwister, und seine Mutter war krank und bettlägerig. Sie lebten alle zusammen in einem erbärmlichen feuchten Haus, das fast zusammenbrach. Ich muss euch nicht erklären, dass die Lage verzweifelt war. Angus äußerte mit dünnem Stimmchen seine Bitte an Cain: dass man seinen Vater wieder in der Gießerei anstelle. Cain nickte, und wie man mir zuvor gesagt hatte, trat er wieder in den Nebel und verschwand. Am nächsten Tag wurde Angus’ Vater unerklärlicherweise wieder zur Arbeit bestellt. Cain hatte Wort gehalten.
Zwei Wochen später kamen Angus und ich spätabends von einem Jahrmarkt zurück, der vor den Toren der Stadt seine Zelte aufgeschlagen hatte. Um uns nicht allzu sehr zu verspäten, beschlossen wir, eine Abkürzung zu nehmen und der alten, stillgelegten Eisenbahnlinie zu folgen. Wir liefen im Mondschein durch diese unheimliche Gegend, als wir plötzlich sahen, wie sich eine Gestalt aus dem Nebel löste und uns auf dem toten Gleis entgegenkam. Sie war in einen Umhang gehüllt. Es war der Fürst des Nebels. Wir blieben wie versteinert stehen. Cain kam auf uns zu und wandte sich lächelnd an Angus. Er erklärte ihm, dass der Moment gekommen sei, nun ihm einen Gefallen zu tun. Angus nickte, sichtlich verängstigt. Cain sagte, seine Bitte sei einfach: Es gehe um eine kleine Abrechnung. Zu jener Zeit war der reichste Mann im Viertel, im Grunde der einzige Reiche überhaupt, ein polnischer Händler namens Skolimoski, der ein Geschäft für Lebensmittel und Kleidung besaß, in dem die ganze Nachbarschaft einkaufte. Angus’ Auftrag bestand darin, in Skolimoskis Laden Feuer zu legen. Die Sache sollte in der folgenden Nacht erledigt werden. Angus wollte widersprechen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Etwas in Cains Augen sagte sehr deutlich, dass er nicht bereit war, etwas anderes hinzunehmen als absoluten Gehorsam. Dann verschwand der Magier genauso, wie er gekommen war.
Wir rannten nach Hause, und als ich Angus vor der Tür seines Hauses verließ, ging mir sein verängstigter Blick sehr zu Herzen. Am nächsten Tag suchte ich die Straßen nach ihm ab, aber er war spurlos verschwunden. Ich begann zu befürchten, mein Freund habe tatsächlich vor, das Verbrechen zu begehen, das Cain ihm aufgetragen hatte, und beschloss, bei Einbruch der Dunkelheit vor Skolimoskis Laden Wache zu schieben. Angus tauchte nicht auf, und in dieser Nacht brannte auch das Geschäft des Polen nicht ab. Ich fühlte mich schuldig, weil ich an meinem Freund gezweifelt hatte. Das Beste, was ich tun konnte, war wohl, ihn zu beruhigen. Da ich ihn gut kannte, wusste ich, dass er sich bestimmt zu Hause versteckte und aus Angst vor der möglichen Rache des unheimlichen Magiers zitterte. Am Morgen ging ich zu ihm nach Hause. Angus war nicht da. Seine Mutter erzählte mir mit Tränen in den Augen, er sei die ganze Nacht ausgeblieben, und bat mich, ihn zu suchen und nach Hause zu bringen.
Die Angst im Nacken, lief ich kreuz und quer durchs ganze Viertel, ohne bei meiner Suche auch nur einen stinkenden Winkel auszulassen. Niemand hatte ihn gesehen. Gegen Abend, als ich am Ende meiner Kräfte war und nicht mehr wusste, wo ich noch suchen sollte, überfiel mich plötzlich eine dunkle Ahnung. Ich ging noch einmal zu der alten Eisenbahntrasse und folgte dem Schienenstrang, der schwach im Mondlicht glänzte. Ich musste nicht weit gehen. Ich fand meinen Freund auf den Gleisen, genau dort, wo Cain zwei Nächte zuvor aus dem Nebel getreten war. Ich wollte seinen Puls fühlen, aber als ich seinen Körper anfasste, berührten meine Hände keine Haut. Nur Eis. Der Körper meines Freundes hatte sich in eine groteske Figur aus bläulich dampfendem Eis verwandelt, die langsam auf den stillgelegten Schienen dahinschmolz. Um seinen Hals lag ein kleines Medaillon mit demselben Symbol, das ich auf Cains Umhang gesehen hatte, ein sechszackiger Stern in einem Kreis. Ich blieb neben ihm sitzen, bis sich seine Gesichtszüge für immer in einer Pfütze aus eisigen Tränen auflösten.
In derselben Nacht, in der ich entsetzt entdeckte, welches Schicksal meinen Freund ereilt hatte, wurde Skolimoskis Geschäft von einem schrecklichen Feuer zerstört. Ich habe niemandem je erzählt, was ich an diesem Tag gesehen habe.
Zwei Monate später zog meine Familie in den Süden, weit weg von diesem Ort, und im Laufe der Monate begann ich zu glauben, der Nebelfürst sei nur eine bittere Erinnerung an die dunklen Jahre, die ich im Schatten dieser bitterarmen, schmutzigen, gewalttätigen Stadt meiner Kindheit verbracht hatte … Bis ich ihm erneut begegnete und begriff, dass das erst der Anfang gewesen war.«




Kapitel zehn
»Meine nächste Begegnung mit dem Fürst des Nebels ereignete sich einige Monate später. Mein Vater war zum technischen Leiter einer Textilfabrik aufgestiegen, und zur Feier des Tages lud er uns zu einem großen Jahrmarkt auf einem hölzernen Pier ein. Ich werde das nie vergessen. Der Pier ragte weit ins Meer hinaus, und die Gebäude darauf strahlten wie ein vom Himmel schwebender Kristallpalast. Als es dunkel wurde, boten die bunten Lichter der Fahrgeschäfte über dem Wasser ein überwältigendes Schauspiel. Ich hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. Mein Vater war in Hochstimmung. Er hatte seine Familie vor einer elenden Zukunft im Norden bewahrt und war nun ein gemachter Mann, angesehen und mit genügend Geld in den Taschen, um seinen Kindern die gleichen Vergnügungen zu bieten, wie sie die anderen Kinder in der Stadt genossen. Wir aßen etwas zu Abend, und dann gab mein Vater jedem von uns ein paar Münzen, die wir nach Lust und Laune ausgeben durften, während er und meine Mutter Arm in Arm zwischen wohlhabenden Bürgern flanieren gingen.
Ich war fasziniert von einem großen Riesenrad, das sich unablässig am Ende des Piers drehte. Sein Leuchten war mehrere Meilen die Küste entlang zu sehen. Ich lief zu der Schlange für das Riesenrad, und während ich wartete, fiel mein Blick auf eine der Buden, die nur ein paar Meter entfernt stand. Zwischen Losbuden und Schießständen erleuchtete ein intensives purpurrotes Licht die geheimnisvolle Bude eines gewissen Doktor Cain. Wahrsager, Magier und Hellseher stand auf einem Schild, auf das ein drittklassiger Maler Cains Konterfei gepinselt hatte. Bedrohlich starrte es die Neugierigen an, die sich dem neuen Unterschlupf des Nebelfürsten näherten. Das Schild und die Schatten der roten Laterne, die auf die Bude fielen, verliehen dem Ganzen etwas Gruseliges und Finsteres. Ein Vorhang mit dem in Schwarz aufgestickten sechszackigen Stern verwehrte den Blick ins Innere.
Wie gebannt von dieser Entdeckung, verließ ich die Schlange beim Riesenrad und näherte mich dem Eingang der Bude. Ich versuchte gerade, durch einen schmalen Spalt hineinzuspähen, als der Vorhang plötzlich aufgerissen wurde und eine schwarz gekleidete Frau mit milchweißer Haut und dunklen, eindringlichen Augen mich mit einer Handbewegung hereinbat. Im Inneren konnte ich im Licht einer Öllampe den Mann hinter einem Schreibtisch sitzen sehen, den ich weit weg von diesem Ort unter dem Namen Cain kennengelernt hatte. Zu seinen Füßen saß eine große schwarze Katze mit goldgelben Augen und putzte sich.
Ohne lange nachzudenken, trat ich ein und ging auf den Tisch zu, wo mich lächelnd der Nebelfürst erwartete. Ich erinnere mich noch, wie er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme meinen Namen sagte. Im Hintergrund war die hypnotische Drehorgelmusik eines Karussells zu hören, das sehr, sehr weit weg schien …«

»Victor, mein guter Freund«, wisperte Cain. »Wäre ich nicht Wahrsager, ich würde annehmen, das Schicksal wolle unsere Wege erneut zusammenführen.«
»Wer sind Sie?«, gelang es dem jungen Victor zu fragen, während er aus dem Augenwinkel diese unheimliche Frau beobachtete, die sich in die Schatten des Raums zurückgezogen hatte.
»Doktor Cain. Steht auf dem Schild«, antwortete Cain. »Amüsierst du dich mit deiner Familie?«
Victor schluckte, dann nickte er.
»Das ist gut«, sprach der Magier weiter. »Mit der Zerstreuung ist es wie mit dem Laudanum: Sie erhebt uns über Elend und Leid, wenn auch nur für kurze Zeit.«
»Ich weiß nicht, was Laudanum ist«, erwiderte Victor.
»Eine Droge, mein Junge«, antwortete Cain träge und blickte zu einer Uhr, die auf einem Regal zu seiner Rechten stand.
Victor kam es vor, als liefen die Zeiger rückwärts.
»Die Zeit existiert nicht, deshalb darf man sie nicht verschwenden. Hast du schon über deinen Wunsch nachgedacht?«
»Ich habe keinen Wunsch«, antwortete Victor.
Cain begann zu lachen.
»Komm schon. Wir alle haben nicht nur einen, sondern Hunderte von Wünschen. Und nur selten gibt uns das Leben Gelegenheit, sie wahrzumachen.« Cain sah mit mitleidiger Miene zu der geheimnisvollen Frau. »Nicht wahr, meine Liebe?«
Die Frau gab keine Antwort. Es schien fast so, als wäre sie aus Holz gemacht und unfähig, sich zu bewegen.
»Aber manche Menschen haben Glück«, sagte Cain und beugte sich über den Tisch. »So wie du. Du kannst deine Träume wahr werden lassen. Und du weißt, wie.«
»So wie Angus?«, brach es aus Victor hervor, dem in diesem Augenblick ein sonderbares Detail auffiel, das ihm nicht mehr aus dem Sinn ging: Cain blinzelte nicht. Nicht ein einziges Mal.
»Ein Unfall, mein Freund. Ein bedauerlicher Unfall«, bemerkte Cain in betroffenem Ton. »Es ist ein Irrtum zu glauben, Wünsche könnten wahr werden, ohne dass man eine Gegenleistung dafür erbringt. Findest du nicht, Victor? Sagen wir so, es wäre nicht gerecht. Angus wollte sich nicht an gewisse Vereinbarungen halten, und das ist nicht hinnehmbar. Aber vorbei ist vorbei. Sprechen wir über die Zukunft. Deine Zukunft.«
»Haben Sie das auch gemacht?«, fragte Victor. »Sich einen Wunsch verwirklicht, indem Sie zu dem wurden, der Sie heute sind? Was mussten Sie dafür tun?«
Cains Schlangenlächeln erlosch, und er starrte Victor Kray an. Der Junge fürchtete einen Augenblick lang, der Mann werde sich auf ihn stürzen und ihn in Stücke reißen. Doch schließlich lächelte Cain wieder und seufzte.
»Ein intelligenter Bursche. Das gefällt mir, Victor. Aber du musst noch viel lernen. Komm wieder, wenn du so weit bist. Du weißt ja, wie du mich findest. Ich hoffe, dich bald wiederzusehen.«
»Das bezweifle ich«, entgegnete Victor, während er aufstand und zum Ausgang ging.
Wie eine hingesunkene Marionette, an deren Fäden plötzlich jemand zog, setzte sich die Frau in Bewegung, als wollte sie ihn hinausgeleiten. Einige Schritte vor dem Ausgang ertönte erneut Cains Stimme hinter seinem Rücken.
»Eine Sache noch, Victor. Was die Wünsche betrifft. Denk darüber nach. Das Angebot steht. Falls du nicht interessiert bist, hegt ja vielleicht jemand aus deiner wunderbaren glücklichen Familie einen abgründigen, verborgenen Wunsch. Die sind nämlich meine Spezialität …«
Victor gab keine Antwort und trat wieder in die kühle Nachtluft hinaus. Er atmete tief durch und machte sich dann auf die Suche nach seiner Familie. Während er davonging, war hinter ihm durch die Karussellmusik hindurch das Lachen des Doktor Cain zu hören. Es klang wie das Keckern einer Hyäne.

Max hatte dem Bericht des Alten bis hierher gebannt gelauscht, ohne es zu wagen, auch nur eine der tausend Fragen zu stellen, die ihm durch den Kopf gingen. Victor Kray schien seine Gedanken zu erraten und richtete mahnend den Zeigefinger auf ihn.
»Nur Geduld, junger Mann. Alle Teile werden sich zu ihrer Zeit zusammenfügen. Unterbrechen verboten. Einverstanden?«
Obwohl die Ermahnung an Max gerichtet war, nickten die drei Freunde einhellig.
»Gut, gut …«, murmelte der Leuchtturmwärter vor sich hin.

»In jener Nacht beschloss ich, mich für immer von diesem Kerl fernzuhalten und jeden Gedanken an ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Und das war nicht leicht. Wer auch immer er war, mit Doktor Cain verhielt es sich wie mit einem Holzsplitter, der sich immer tiefer unter die Haut bohrte, je mehr man versuchte, ihn zu entfernen. Ich konnte mit keinem darüber sprechen, wenn ich nicht wollte, dass man mich für verrückt erklärte, und zur Polizei konnte ich auch nicht gehen, weil ich nicht gewusst hätte, wo ich anfangen sollte. Also tat ich, was in solchen Fällen am vernünftigsten ist, und ließ die Zeit verstreichen.
Es ging uns gut in unserer neuen Heimat, und ich hatte das Glück, einen Menschen kennenzulernen, der mir sehr half. Es handelte sich um einen Pfarrer, der Mathematik und Physik an der Schule unterrichtete. Er hieß Darius. Auf den ersten Blick schien er nie ganz bei der Sache zu sein, aber seine Klugheit war nur noch mit seiner Güte zu vergleichen, die er sehr überzeugend hinter der Maske des verrückten Gelehrten versteckte. Darius ermunterte mich, fleißig zu lernen, und brachte mir die Mathematik nahe. Es ist nicht erstaunlich, dass nach einigen Jahren unter seiner Obhut meine Neigung zu den Naturwissenschaften immer deutlicher zutage trat. Zunächst wollte ich in seine Fußstapfen treten und Lehrer werden, aber der Pfarrer rückte mir ordentlich den Kopf zurecht und sagte mir, ich solle gefälligst zur Universität gehen, Physik studieren und der beste Ingenieur werden, den das Land je gesehen hatte. Sonst werde er kein Wort mehr mit mir sprechen.
Darius war es, der mir das Stipendium für die Universität verschaffte und mein Leben in die richtigen Bahnen lenkte, in denen es dann hätte verlaufen können. Er starb eine Woche, bevor ich meinen Abschluss machte. Heute schäme ich mich nicht mehr zu sagen, dass mich sein Tod genauso schmerzte wie der meines eigenen Vaters, vielleicht sogar noch mehr. An der Universität freundete ich mich mit jemandem an, der mich erneut mit Doktor Cain zusammenführen sollte: einem jungen Medizinstudenten aus sehr wohlhabender Familie namens Richard Fleischmann. Eben jener angehende Dr.Fleischmann, der Jahre später das Haus am Strand erbauen sollte.
Richard Fleischmann war ein hitzköpfiger junger Mann, der gerne mal übers Ziel hinausschoss. Er war daran gewöhnt, dass in seinem Leben immer alles so lief, wie er es wollte, und wenn aus irgendeinem Grund etwas nicht nach seinem Kopf ging, wurde er wütend auf Gott und die ganze Welt. Eine Ironie des Schicksals wollte es, dass wir Freunde wurden: Wir verliebten uns in dieselbe Frau, Eva Gray, die Tochter des unerträglichsten und selbstherrlichsten Chemieprofessors an der ganzen Uni.
Zunächst gingen wir zu dritt aus und unternahmen Sonntagsausflüge, wenn dieses Scheusal von Theodore Gray es nicht verbot. Doch dieses Arrangement dauerte nicht lange. Das Erstaunlichste an der Sache ist, dass Fleischmann und ich keinesfalls Rivalen wurden, sondern unzertrennliche Freunde. Jeden Abend, wenn wir Eva zur Höhle des Scheusals zurückbrachten, machten wir uns gemeinsam auf den Heimweg, obwohl wir genau wussten, dass früher oder später einer von uns das Nachsehen haben würde.
Bis dieser Tag kam, verbrachten wir die beiden besten Jahre, an die ich mich in meinem Leben erinnere. Aber alles hat irgendwann ein Ende. Das Ende unseres unzertrennlichen Trios kam am Abend der Abschlussfeier. Obwohl ich alle nur vorstellbaren Lorbeeren eingeheimst hatte, war ich wegen des Verlusts meines alten Mentors am Boden zerstört. Eva und Richard wollten mich mit allen Mitteln aus meiner Schwermut reißen und beschlossen, mich an diesem Abend betrunken zu machen, obwohl ich eigentlich nicht trank. Natürlich bekam dieses Scheusal von Theodore Wind von dem Plan, denn er war zwar stocktaub, schien aber das Gras wachsen zu hören. Und so saßen Fleischmann und ich am Ende alleine und stockbesoffen in einer stinkenden Kneipe und priesen das Objekt unserer hoffnungslosen Liebe, Eva Gray.
Als wir in dieser Nacht zum Campus zurücktorkelten, tauchte in der Nähe des Bahnhofs plötzlich ein Jahrmarkt aus dem Nebel auf. Fleischmann und ich waren fest davon überzeugt, dass eine Runde auf dem Karussell genau das Richtige in unserem Zustand wäre, und so betraten wir den Jahrmarkt und landeten vor der Bude von Doktor Cain, Wahrsager, Magier und Hellseher, wie immer noch auf dem unheimlichen Schild zu lesen stand. Fleischmann hatte eine geniale Idee. Wir sollten hineingehen und den Wahrsager bitten, das Rätsel zu lüften: Für wen von uns beiden würde sich Eva entscheiden? Trotz meines beduselten Zustands hatte ich noch genügend Verstand im Leib, um nicht selbst hineinzugehen, aber nicht die Kraft, meinen Freund aufzuhalten, der entschlossen die Bude betrat.
Ich vermute, dass meine Sinne schwanden, denn an die nächsten Stunden kann ich mich nicht richtig erinnern. Als ich mit grässlichen Kopfschmerzen wieder zu mir kam, lagen Fleischmann und ich auf einer alten Parkbank. Es wurde gerade hell, und die Jahrmarktsattraktionen waren verschwunden, als sei dieses ganze Universum aus Lichtern, Lärm und Menschengewimmel vom Abend zuvor nur eine Täuschung unserer alkoholvernebelten Sinne gewesen. Wir rappelten uns auf und betrachteten den verlassenen Platz um uns herum. Ich fragte meinen Freund, ob er irgendwelche Erinnerungen an die vergangene Nacht habe. Fleischmann dachte angestrengt nach und sagte dann, er habe geträumt, er sei bei einem Wahrsager gewesen, und als dieser ihn fragte, was sein größter Wunsch sei, habe er geantwortet, er wolle die Liebe von Eva Gray gewinnen. Dann lachte er und scherzte über unsere mordsmäßigen Brummschädel, überzeugt, dass nichts von all dem tatsächlich geschehen war.
Zwei Monate später heirateten Eva Gray und Richard Fleischmann. Sie luden mich nicht einmal zur Hochzeit ein. Lange Jahre sollte ich sie nicht wiedersehen.«

»An einem regnerischen Wintertag folgte mir ein Mann im Trenchcoat vom Büro bis zu mir nach Hause. Vom Esszimmerfenster aus konnte ich sehen, dass der Unbekannte immer noch unten stand und mich beschattete. Ich zögerte kurz und ging dann auf die Straße, um den geheimnisvollen Spion zur Rede zu stellen. Es war Richard Fleischmann. Er zitterte vor Kälte, und sein Gesicht war mit den Jahren gealtert. Seine Augen waren die eines Mannes, der sein Leben lang verfolgt worden war. Ich fragte mich, seit wie vielen Monaten mein alter Freund nicht mehr richtig geschlafen hatte. Ich bat ihn ins Haus und bot ihm einen heißen Kaffee an. Ohne den Mut zu haben, mir ins Gesicht zu sehen, kam er auf jene Nacht vor vielen Jahren zu sprechen, als er in der Jahrmarktsbude von Doktor Cain gewesen war.
Ich war nicht in der Stimmung für höfliches Geplänkel und fragte ihn gerade heraus, was Cain als Gegenleistung für die Erfüllung seines Wunsches von ihm gefordert habe. Fleischmann, das Gesicht von Angst und Scham gezeichnet, fiel vor mir auf die Knie und bat mich unter Tränen um Hilfe. Ich ging nicht auf sein Gejammer ein und verlangte eine Antwort. Was hatte er Doktor Cain für seine Dienste versprochen?
›Mein erstes Kind‹, antwortete er. ›Ich habe ihm mein erstes Kind versprochen …‹«

»Fleischmann gestand mir, dass er seiner Frau jahrelang ohne ihr Wissen ein Mittel verabreicht habe, das verhinderte, dass sie ein Kind bekam. Doch im Laufe der Jahre war Eva Fleischmann in tiefe Schwermut verfallen, und das Ausbleiben des so sehr ersehnten Nachwuchses hatte aus ihrer Ehe eine Hölle gemacht. Fleischmann hatte Angst, dass Eva bald verrückt würde, wenn sie kein Kind bekam, oder in eine so tiefe Traurigkeit versank, dass ihr Leben langsam verlöschen würde wie eine Kerze ohne Luft. Er sagte mir, er habe niemanden, an den er sich wenden könne, und bat mich um Verzeihung und um meine Hilfe. Am Ende versprach ich, ihm zu helfen, nicht um seinetwillen, sondern wegen der Verbundenheit, die ich nach wie vor mit Eva Gray empfand, und im Andenken an unsere alte Freundschaft.
An diesem Abend warf ich Fleischmann aus meiner Wohnung, aber in ganz anderer Absicht, als dieser Mann glaubte, den ich einmal für meinen besten Freund gehalten hatte. Ich folgte ihm durch den Regen und blieb ihm durch die ganze Stadt auf den Fersen. Ich fragte mich, wozu ich das alles machte. Allein die Vorstellung, Eva Gray, die mich damals verschmäht hatte, als wir beide jung gewesen waren, müsse ihr Kind diesem abgrundtief bösen Hexer übergeben, drehte mir den Magen um und war Grund genug, Doktor Cain erneut gegenüberzutreten, auch wenn meine Jugend inzwischen verflogen war und mir immer deutlicher bewusst wurde, dass die Sache übel für mich ausgehen konnte.
Fleischmanns Wege führten mich zu dem neuen Unterschlupf meines alten Bekannten, des Nebelfürsten. Er war nun in einem Wanderzirkus zu Hause. Zu meiner Überraschung hatte Doktor Cain seinen Rang eines Wahrsagers und Hellsehers aufgegeben und eine neue Persönlichkeit angenommen, die seinem kranken Sinn für Humor mehr entsprach. Er war nun ein Clown, der mit weiß und rot bemaltem Gesicht seine Späße trieb, doch seine mehrfarbig schillernden Augen hätten ihn selbst durch ein Dutzend Schichten Schminke hindurch verraten. Über Cains Zirkus flatterte an einer Fahnenstange der sechszackige Stern, und der Magier hatte sich mit einem Haufen finsterer Gesellen umgeben, die unter dem Äußeren fahrender Schausteller etwas Finstereres zu verbergen schienen. Zwei Wochen lang spionierte ich Cains Zirkus aus und entdeckte bald, dass sich unter dem zerschlissenen, verblichenen Zirkuszelt eine gefährliche Bande von Betrügern, Kriminellen und Dieben verbarg, die überall, wo sie vorbeikamen, auf Beutezug gingen. Ich fand auch heraus, dass Doktor Cain dadurch, dass er bei der Auswahl seiner Spießgesellen nicht zimperlich gewesen war, eine breite Spur von Verbrechen, Vermisstenfällen und Diebstählen hinterlassen hatte. Das war auch der örtlichen Polizei nicht entgangen, die den Geruch des Verderbens witterte, der von diesem unheimlichen Zirkus ausging.
Natürlich war sich Cain der Situation bewusst, und so hatte er beschlossen, dass er und seine Freunde unverzüglich außer Landes reisen mussten, aber unauffällig und möglichst ungestört von der Polizei. Als Gegenleistung für die Spielschulden des holländischen Kapitäns, der ihm mit seiner Dummheit eine Gelegenheit wie auf dem Silbertablett servierte, gelangte Doktor Cain in jener Nacht an Bord der Orpheus. Und ich mit ihm.
Was in jener Sturmnacht geschah, kann ich mir selbst nicht erklären. Ein schreckliches Unwetter trieb die Orpheus an die Küste zurück und schleuderte sie gegen die Felsen. Dabei wurde ein Leck in den Rumpf gerissen, und das Schiff sank in Sekundenschnelle. Ich hatte mich in einem der Rettungsboote versteckt, das sich bei dem Aufprall auf die Klippen losriss und von der Brandung an den Strand getrieben wurde. Nur dadurch konnte ich mich retten. Cain und seine Männer hatten sich zwischen den Kisten im Laderaum versteckt, aus Angst vor einer möglichen Zollkontrolle im Ärmelkanal. Wahrscheinlich begriffen sie gar nicht, was geschah, als plötzlich das eisige Wasser in den Schiffsrumpf einströmte …«

»Trotzdem«, wandte Max verblüfft ein, »wurden keine Leichen gefunden.«
Victor Kray schüttelte den Kopf.
»Bei Stürmen von dieser Stärke nimmt das Meer die Toten oft mit sich«, erklärte der Leuchtturmwärter.
»Aber es gibt sie auch wieder frei, und sei es Tage später«, entgegnete Max. »Das habe ich mal gelesen.«
»Glaub nicht alles, was du liest«, sagte der Alte, »auch wenn es in diesem Fall stimmt.«
»Was kann dann geschehen sein?«, fragte Alicia.
»Ich hatte jahrelang eine Theorie, an die ich selbst nicht glauben konnte. Jetzt scheint sie sich zu bewahrheiten …«

»Ich war der einzige Überlebende des Untergangs der Orpheus. Doch als ich im Krankenhaus wieder zu mir kam, wurde mir klar, dass etwas Merkwürdiges geschehen war. Ich beschloss, diesen Leuchtturm zu bauen und hier zu leben. Aber den Teil der Geschichte kennt ihr ja schon. Ich wusste, dass jene Nacht nicht Doktor Cains Ende bedeutete, sondern nur eine Atempause. Deshalb bin ich all die Jahre hiergeblieben. Als Rolands Eltern starben, kümmerte ich mich um ihn, und er war meine einzige Gesellschaft in der Verbannung.
Aber das ist noch nicht alles. Jahre später beging ich einen schweren Fehler. Ich nahm Kontakt zu Eva Gray auf. Vermutlich wollte ich herausfinden, ob all das, was mir widerfahren war, irgendeinen Sinn gehabt hatte. Fleischmann kam mir zuvor und kam mich besuchen, nachdem er meinen Aufenthaltsort erfahren hatte. Ich erzählte ihm, was geschehen war, und das schien ihn von den Schreckgespenstern zu befreien, die ihn jahrelang gequält hatten. Er beschloss, das Haus am Strand zu bauen, und wenig später kam der kleine Jacob zur Welt. Es waren die besten Jahre in Evas Leben. Bis zum Tod des Jungen.
An dem Tag, als Jacob Fleischmann ertrank, wusste ich, dass der Fürst des Nebels niemals weggewesen war. Er hatte ohne Eile im Dunkeln darauf gelauert, dass ihn irgendeine Macht in die Welt der Lebenden zurückbrachte. Und nichts hat so viel Macht wie ein Versprechen …«




Kapitel elf
Als der alte Leuchtturmwärter am Ende seiner Geschichte angelangt war, zeigte Max’ Uhr, dass es kurz vor fünf am Nachmittag war. Draußen zog ein leichter Sprühregen über die Bucht, und der Wind von See rüttelte unablässig an den Fensterläden des Leuchtturmhauses.
»Es kommt Sturm auf«, sagte Roland, den Blick auf den bleiernen Horizont gerichtet.
»Max, wir müssen nach Hause. Papa wird bald anrufen«, sagte Alicia leise.
Max nickte ohne große Überzeugung. Er musste gründlich über alles nachdenken, was der Alte erzählt hatte, und versuchen, die einzelnen Puzzleteile zusammenzufügen. Der Mann, der nach der Anstrengung des Erinnerns in geistesabwesendes Schweigen versunken war, starrte von seinem Sessel ins Leere.
»Max …«, drängte Alicia.
Max stand auf und verabschiedete sich mit einer stummen Geste von dem Alten, die dieser mit einem leichten Kopfnicken erwiderte. Roland sah den alten Leuchtturmwärter noch einmal an und begleitete dann seine Freunde nach draußen.
»Und was jetzt?«, fragte Max.
»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, erklärte Alicia mit einem Schulterzucken.
»Nimmst du Rolands Großvater die Geschichte nicht ab?«, wollte Max wissen.
»Die Geschichte ist nicht so leicht zu glauben«, erwiderte Alicia. »Es muss noch eine andere Erklärung geben.«
Max warf Roland einen fragenden Blick zu.
»Und du? Glaubst du deinem Großvater auch nicht, Roland?«
»Wenn ich ganz ehrlich bin«, antwortete der Junge, »ich weiß es nicht. Los jetzt, bevor wir in das Unwetter geraten. Ich komme mit euch.«
Alicia stieg auf Rolands Fahrrad, und ohne weitere Worte machten sich die beiden auf den Rückweg. Max drehte sich noch einmal zu dem Leuchtturmhaus um und überlegte, ob womöglich die einsamen Jahre auf dieser Felsklippe Victor Kray dazu gebracht hatten, sich diese finstere Geschichte auszudenken, von der er selbst felsenfest überzeugt zu sein schien. Der kalte Sprühregen wehte Max ins Gesicht. Er schwang sich aufs Rad und sauste den Hang hinunter.
Die Geschichte von Cain und Victor Kray ging ihm nicht aus dem Kopf, während er im Regen die Bucht entlangradelte. Er begann, die Ereignisse auf die einzige Art zu ordnen, die ihm einen Sinn zu ergeben schien. Selbst wenn man annahm, dass alles, was der Alte erzählt hatte, der Wahrheit entsprach, was nicht so ohne weiteres zu glauben war, gab es immer noch keine Erklärung für die ganze Sache. Ein mächtiger Magier, so schien es, erwachte nach langem Dämmerschlaf allmählich wieder zum Leben. Folglich wäre der Tod des kleinen Jacob Fleischmann der erste Hinweis auf seine Rückkehr gewesen. Aber irgendetwas an dieser ganzen Geschichte, die der Leuchtturmwärter so lange für sich behalten hatte, leuchtete Max nicht ein.
Die ersten Blitze färbten den Himmel feuerrot, und der Wind spuckte Max dicke Regentropfen ins Gesicht. Er trat kräftiger in die Pedale, obwohl sich seine Beine noch nicht von dem Marathon am Morgen erholt hatten. Es waren noch ein, zwei Kilometer bis zum Haus am Strand.
Max merkte, dass er die Geschichte des Alten nicht einfach so hinnehmen und auf sich beruhen lassen konnte. Die gespenstische Nähe des Skulpturengartens und die Vorfälle an diesen ersten Tagen im Dorf bewiesen, dass ein unheilvoller Mechanismus in Gang gesetzt worden war und niemand vorhersagen konnte, was noch folgen würde. Max war fest entschlossen, weiter nachzuforschen, bis er der Wahrheit auf den Grund kam, ob mit Rolands und Alicias Hilfe oder ohne. Und er würde mit dem Einzigen beginnen, was zum Kern dieses Rätsels zu führen schien: mit Jacob Fleischmanns Filmen. Je länger er über die Geschichte nachdachte, desto überzeugter war Max, dass Victor Kray ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Nicht einmal annähernd.

Alicia und Roland warteten schon unter dem Vordach des Hauses, als Max klatschnass vom Regen das Fahrrad an den Schuppen lehnte und dann losrannte, um sich vor dem Wolkenbruch in Sicherheit zu bringen.
»Das ist schon das zweite Mal diese Woche«, sagte Max lachend. »Wenn das so weitergeht, laufe ich noch ein. Du willst doch jetzt nicht zurückfahren, oder, Roland?«
»Ich fürchte, doch«, antwortete der und betrachtete den dichten Wasservorhang, der vom Himmel herabstürzte. »Ich möchte meinen Großvater jetzt nicht allein lassen.«
»Nimm wenigstens einen Regenmantel. Du kriegst noch eine Lungenentzündung«, riet Alicia.
»Brauch ich nicht, ich bin daran gewöhnt. Außerdem ist es nur ein Sommergewitter. Das zieht schnell vorbei.«
»Hört, hört, der Fachmann«, spottete Max.
»Na, sicher doch«, entgegnete Roland.
Die drei Freunde sahen sich schweigend an.
»Am besten, wir sprechen bis morgen nicht mehr über das Thema«, schlug Alicia vor. »Nach einer ordentlichen Mütze Schlaf werden wir alles viel klarer sehen. Zumindest sagt das unser Vater immer.«
»Wie soll man denn nach so einer Geschichte schlafen?«, brach es aus Max heraus.
»Deine Schwester hat recht«, sagte Roland.
»Schleimer«, fuhr Max ihn an.
»Ach, übrigens, morgen wollte ich noch mal zum Schiff runtertauchen. Vielleicht finde ich den Sextanten wieder, der gestern jemandem entglitten ist …«, erklärte Roland.
Max formulierte in Gedanken eine vernichtende Antwort, um klarzustellen, dass er es für keine gute Idee hielt, erneut zur Orpheus hinunterzutauchen, doch Alicia kam ihm zuvor.
»Wir werden da sein«, antwortete sie leise.
Sein sechster Sinn sagte Max, dass dieser Plural reine Höflichkeit war.
»Dann bis morgen«, antwortete Roland und strahlte Alicia an.
»He, ich bin auch noch da«, beschwerte sich Max.
»Bis morgen, Max«, sagte Roland, schon auf dem Weg zum Fahrrad.
Die beiden Geschwister sahen Roland durch das Unwetter davonradeln. Sie blieben auf der Veranda stehen, bis er auf der Straße am Strand verschwunden war.
»Du solltest dir trockene Sachen anziehen, Max. Während du dich umziehst, mach ich uns was zum Abendessen«, schlug Alicia vor.
»Du?«, entfuhr es Max. »Du kannst doch gar nicht kochen.«
»Wer hat denn gesagt, dass ich kochen will, mein Herr? Das ist hier kein Hotel. Los, rein jetzt«, befahl Alicia, ein boshaftes Lächeln auf den Lippen.
Max beschloss, den Anweisungen seiner Schwester zu folgen, und ging ins Haus. Ohne Irina und seine Eltern war das Gefühl noch stärker, ein Eindringling in einem fremden Zuhause zu sein, das er in dem Haus am Strand vom ersten Tag an empfunden hatte. Als er die Treppe hinauf in sein Zimmer ging, fiel ihm auf, dass er Irinas abstoßende Katze seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Er fand nicht, dass das ein großer Verlust war, und so schnell, wie ihm der Gedanke gekommen war, vergaß er ihn wieder.

Alicia hielt Wort und blieb keine Sekunde länger in der Küche als unbedingt notwendig. Sie schmierte eine paar Scheiben Graubrot mit Butter und Marmelade und goss Milch in zwei Gläser.
Max’ Gesichtsausdruck sprach Bände, als er das Tablett mit diesem sogenannten Abendessen sah.
»Sag nichts«, drohte Alicia. »Ich bin schließlich nicht auf die Welt gekommen, um zu kochen.«
»Was du nicht sagst«, entgegnete Max, der sowieso keinen großen Appetit hatte.
Sie aßen schweigend, während sie darauf warteten, dass das Telefon klingelte, mit Nachrichten aus dem Krankenhaus. Aber der Anruf kam nicht.
»Vielleicht haben sie vorhin angerufen, als wir am Leuchtturm waren«, mutmaßte Max.
»Vielleicht«, sagte Alicia leise.
Max sah seiner Schwester an, wie besorgt sie war.
»Wenn was wäre«, argumentierte Max, »hätten sie noch mal angerufen. Es wird schon alles gut sein.«
Alicia lächelte schwach und bestätigte Max darin, dass er die natürliche Gabe hatte, andere mit Überlegungen zu trösten, an die nicht einmal er selbst glaubte.
»Ja, wird es wohl«, sagte sie. »Ich glaube, ich gehe schlafen. Und du?«
Max trank sein Glas aus und deutete in Richtung Küche.
»Ich gehe auch gleich, aber vorher esse ich noch was. Ich habe noch Hunger«, log er.
»Mach das. Ich bin satt.«
Max sah seine Schwester nach oben verschwinden. Als er hörte, wie sich Alicias Zimmertür schloss, stellte er das Glas ab und ging zum Schuppen, um noch mehr Filme aus der Privatsammlung von Jacob Fleischmann zu holen.

Max drehte den Schalter des Projektors, und der Lichtstrahl warf ein verschwommenes Bild an die Wand, das eine Reihe von Symbolen zu zeigen schien. Langsam wurde die Aufnahme schärfer, und Max erkannte, dass die vermeintlichen Symbole nichts anderes waren als im Kreis angeordnete Ziffern. Was er dort sah, war das Zifferblatt einer Uhr. Die Zeiger der Uhr bewegten sich nicht und warfen einen scharf umrissenen Schatten auf das Zifferblatt. Die Aufnahme war offensichtlich bei strahlendem Sonnenschein oder unter einer starken Lichtquelle gemacht worden. Der Film verharrte noch einige Sekunden auf dem Zifferblatt, bis sich die Zeiger plötzlich gegen den Uhrzeigersinn zu drehen begannen, ganz langsam zunächst und dann immer schneller. Die Kamera wich zurück, und das Auge des Zuschauers konnte erkennen, dass die Uhr an einer Kette hing. Als die Kamera erneut zurückwich, sah man, dass die Kette an einer weißen Hand baumelte. Der Hand einer Statue.
Max erkannte sofort den Skulpturengarten wieder, der schon in Jacob Fleischmanns erstem Film aufgetaucht war, den sie vor einigen Tagen angeschaut hatten. Auch diesmal waren die Figuren anders angeordnet, als Max es in Erinnerung hatte. Die Kamera begann erneut zwischen den Figuren umherzuwandern, ohne Schnitt und ohne Pause, genau wie im ersten Film. Alle zwei Meter verharrte das Kameraobjektiv auf dem Gesicht einer der Statuen. Max betrachtete nacheinander die erstarrten Mienen dieser unheimlichen Zirkustruppe. Jetzt konnte er sich vorstellen, wie sie in der völligen Dunkelheit in den Laderäumen der Orpheus starben, als das eiskalte Wasser in den Schiffsbauch strömte.
Schließlich näherte sich die Kamera langsam der Figur, die in der Mitte des sechszackigen Sterns thronte. Der Clown. Doktor Cain. Der Nebelfürst. Zu seinen Füßen sah Max die reglose Gestalt einer Katze liegen, die ihre scharfen Krallen ausgefahren hatte. Max konnte sich nicht erinnern, sie bei seinem Besuch im Skulpturengarten gesehen zu haben, aber er hätte alles darauf gewettet, dass die beunruhigende Ähnlichkeit der steinernen Katze mit dem Maskottchen, das Irina am ersten Tag auf dem Bahnhof aufgelesen hatte, kein Zufall war. Wenn man diese Bilder betrachtete, während draußen der Regen an die Scheiben prasselte und das Gewitter langsam landeinwärts zog, war es ein Leichtes, die Geschichte zu glauben, die ihnen der Leuchtturmwärter am Nachmittag erzählt hatte. Die unheimliche Gegenwart dieser bedrohlichen Figuren genügte, um jeden noch so vernünftigen Zweifel zum Verstummen zu bringen.
Die Kamera näherte sich dem Gesicht des Clowns, hielt in einem knappen halben Meter Entfernung inne und verharrte einige Sekunden so. Max warf einen raschen Blick auf die Filmspule und stellte fest, dass die Rolle gleich zu Ende war und nur noch ein paar Meter Film übrigblieben. Eine Bewegung auf der Leinwand erregte erneut seine Aufmerksamkeit. Das steinerne Gesicht veränderte sich fast unmerklich. Max stand auf und trat näher an die Wand, auf der der Film ablief. Die Pupillen der steinernen Augen weiteten sich, und die Lippen verzogen sich langsam zu einem grausamen Lächeln und gaben den Blick auf eine lange Reihe spitzer Wolfszähne frei. Max spürte, wie es ihm die Luft abschnürte.
Sekunden später erlosch das Bild, und Max hörte, wie sich die Spule des Projektors um sich selbst drehte. Der Film war zu Ende.
Max schaltete den Projektor aus und atmete tief durch. Jetzt glaubte er alles, was Victor Kray erzählt hatte, aber deswegen fühlte er sich nicht besser, ganz im Gegenteil. Er ging in sein Zimmer hinauf und schloss die Tür hinter sich. Durch das Fenster konnte er in der Ferne den Skulpturengarten erahnen. Wieder lag die steinerne Einfassungsmauer in dichtem, undurchdringlichem Nebel.
Doch in dieser Nacht schienen die dunklen Schwaden nicht aus dem Wald zu kommen, sondern aus seinem eigenen Inneren. Es kam ihm so vor, als wäre dieser Nebel nichts anderes als der eisige Atem des Doktor Cain, der lächelnd auf die Stunde seiner Rückkehr wartete.




Kapitel zwölf
Am nächsten Morgen wachte Max mit dem Gefühl auf, Wackelpudding im Kopf zu haben. Nach dem, was durch das Fenster zu erkennen war, versprach es ein strahlend schöner, sonniger Tag zu werden. Er setzte sich verschlafen auf und nahm seine Taschenuhr vom Nachttisch. Zuerst dachte er, die Uhr sei stehengeblieben. Er hielt sie ans Ohr und stellte fest, dass das Uhrwerk tadellos funktionierte. Also war er derjenige, der aus dem Takt gekommen war. Es war zwölf Uhr mittags.
Er sprang aus dem Bett und stürzte die Treppe hinunter. Auf dem Esszimmertisch lag ein Zettel. Er nahm ihn und las in der fein geschwungenen Handschrift seiner Schwester:
Guten Morgen, Schlafmütze!
Wenn Du das liest, bin ich schon mit Roland am Strand. Ich habe mir Dein Fahrrad ausgeliehen, ich hoffe, Du hast nichts dagegen. Ich habe gesehen, dass Du gestern Abend »im Kino warst«, deshalb wollte ich Dich nicht wecken. Papa hat heute früh angerufen; sie wissen immer noch nicht, wann sie wieder nach Hause können. Irinas Zustand ist unverändert, aber die Ärzte sagen, dass sie wahrscheinlich in den nächsten Tagen aus dem Koma aufwacht. Ich habe Papa davon überzeugt, dass er sich keine Sorgen um uns machen muss (und das war nicht einfach).
Es ist übrigens nichts zum Frühstücken da.
Wir sind am Strand. Süße Träume …
Alicia
Max las die Nachricht dreimal, bevor er sie wieder auf den Tisch legte. Er rannte die Treppe hinauf und wusch sich rasch das Gesicht. Dann schlüpfte er in eine Badehose und ein blaues Hemd und ging zum Schuppen, um das andere Fahrrad zu holen. Er hatte noch nicht den Strandweg erreicht, als sein Magen mit lautem Rumoren seine Morgenration forderte. Also machte er im Dorf einen Umweg und radelte zur Bäckerei am Rathausplatz. Die Düfte, die ihm schon fünfzig Meter vor dem Laden entgegenströmten, und das darauffolgende zustimmende Magengrummeln bestätigten ihm, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Zwei Milchbrötchen und zwei Schokoladentäfelchen später machte er sich mit einem glückseligen Lächeln im Gesicht auf den Weg zum Strand.

Alicias Fahrrad war am Anfang des Pfades abgestellt, der zu dem Strand hinabführte, wo Roland seine Hütte hatte. Max stellte sein Rad neben das seiner Schwester und überlegte, dass es nicht verkehrt wäre, ein paar Schlösser zu kaufen, auch wenn das Dorf kein Sammelpunkt für Langfinger zu sein schien. Er blieb stehen, um den Leuchtturm hoch oben auf der Klippe zu betrachten, dann ging er zum Strand hinunter. Ein paar Meter, bevor der von hohem Dünengras bewachsene Pfad an der kleinen Bucht endete, blieb er stehen.
Am Ufersaum, etwa zwanzig Meter von Max entfernt, lag Alicia im Sand. Roland beugte sich über sie und streichelte mit den Fingerspitzen langsam die helle Haut ihres Bauchs. Dann rückte er näher heran und küsste sie auf den Mund. Alicia rollte auf die Seite und setzte sich auf Roland, wobei sie seine Hände mit ihren in den Sand drückte. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, wie Max es noch nie gesehen hatte.
Max wich einen Schritt zurück und duckte sich hinter das Dünengras, in der Hoffnung, dass sie ihn noch nicht gesehen hatten. Er blieb eine Weile reglos dort hocken und fragte sich, was er nun tun sollte. Mit einem dämlichen Grinsen da unten auftauchen und Guten Tag sagen? Oder einen kleinen Spaziergang machen?
Max wollte nicht spionieren, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal zwischen den Stängeln hindurch zu seiner Schwester und Roland hinüberzuschauen. Er konnte ihr Lachen hören und sah, wie Rolands Hände zaghaft über Alicias Körper wanderten. Sein Zittern verriet, dass es allerhöchstens das erste oder zweite Mal war, dass er in den Genuss einer solchen Gelegenheit kam. Max fragte sich, ob es auch für Alicia das erste Mal war, und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass er darauf keine Antwort wusste. Obwohl sie ihr ganzes Leben unter einem Dach verbracht hatten, war seine Schwester ein Rätsel für ihn.
Zu sehen, wie sie dort im Sand lag und Roland küsste, war verstörend für ihn und traf ihn völlig unerwartet. Er hatte von Anfang an deutlich gespürt, dass Roland und sie sich zueinander hingezogen fühlten, doch etwas zu mutmaßen, war das eine, es mit eigenen Augen zu sehen, etwas ganz anderes. Er duckte sich noch einmal, um sie zu beobachten, doch dann spürte er, dass er nicht das Recht hatte, hier zu sein. Dieser Augenblick gehörte nur seiner Schwester und Roland. Leise schlich er sich zum Fahrrad zurück und verließ den Strand.
Unterwegs fragte er sich, ob er womöglich eifersüchtig war. Vielleicht war es auch nur die Tatsache, dass er seine Schwester jahrelang für ein kleines Mädchen gehalten hatte, das keine Geheimnisse hatte und ganz bestimmt niemanden küsste. Er musste über seine eigene Unbedarftheit lachen, und allmählich begann er sich über das zu freuen, was er gesehen hatte. Er konnte nicht vorhersagen, was die nächste Woche bringen würde oder was bis zum Ende des Sommers geschah, aber an diesem Tag, da war sich Max sicher, war seine Schwester glücklich. Und das war weit mehr, als man seit vielen Jahren von ihr behaupten konnte.
Max radelte wieder ins Dorf und stellte sein Fahrrad vor der öffentlichen Bibliothek ab. Am Eingang befand sich ein alter Schaukasten aus Glas, in dem die Öffnungszeiten und andere öffentliche Bekanntmachungen aushingen, außerdem das monatliche Programm des einzigen Kinos in etlichen Kilometern Umkreis sowie eine Karte des Dorfes. Max konzentrierte sich auf die Karte und studierte sie eingehend. Die Anlage des Dorfes entsprach mehr oder weniger der Vorstellung, die er sich davon gemacht hatte.
Die Karte zeigte jedes Detail: den Hafen, den Ortskern, den Nordstrand, wo die Carvers ihr Haus hatten, die Bucht mit der Orpheus und den Leuchtturm, den Sportplatz am Bahnhof und den Friedhof der Gemeinde. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Der Friedhof. Weshalb hatte er nicht früher daran gedacht? Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es zehn Minuten nach zwei war. Er nahm sein Fahrrad und fuhr über die Dorfstraße zu dem kleinen Friedhof hinaus, wo er hoffte, Jacob Fleischmanns Grab zu finden.

Der Friedhof war ein klassisches, von einer Mauer umfasstes Rechteck am Ende eines lange ansteigenden, von Zypressen gesäumten Weges. Nichts Besonderes. Die Steinmauern hatten Moos angesetzt, und der Ort bot den üblichen Anblick kleiner Dorffriedhöfe, wo sich abgesehen von wenigen Tagen im Jahr und bei Beerdigungen kaum Besucher blicken ließen. Das Tor stand offen, und eine verrostete Metalltafel wies auf die Öffnungszeiten hin, im Sommer von neun bis fünf Uhr und im Winter von acht bis vier Uhr. Falls es einen Friedhofswärter gab, konnte Max ihn nicht entdecken.
Auf dem Weg dorthin hatte er damit gerechnet, einen unheimlichen, düsteren Ort vorzufinden, doch in der strahlenden Frühsommersonne erinnerte der Friedhof an einen lauschigen, von Trauer umwehten Kreuzgang.
Max lehnte das Fahrrad an die Umfassungsmauer und betrat den Gottesacker. Der Friedhof bestand größtenteils aus einfachen Mausoleen, die wahrscheinlich den alteingesessenen Familien der Gegend gehörten. Ringsum befanden sich Nischengräber jüngeren Datums.
Max hatte auch die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass die Fleischmanns es seinerzeit vielleicht vorgezogen hatten, den kleinen Jacob weit weg von hier zu begraben, doch sein Gefühl sagte ihm, dass die sterblichen Überreste von Dr.Fleischmanns Nachkomme an dem Ort ruhten, wo er geboren war. Er brauchte fast eine halbe Stunde, um Jacobs Grab zu finden, das am Rand des Friedhofs unter zwei alten Zypressen lag. Es war ein kleines, steinernes Mausoleum, das nach so langer Zeit in Wind und Wetter ein wenig vernachlässigt und verlassen aussah. Das schmale Kapellchen aus geschwärztem Marmor besaß ein schmiedeeisernes Tor, das von zwei Engelsstatuen flankiert wurde, die klagend gen Himmel blickten. Zwischen den rostigen Gitterstäben steckte seit undenklichen Zeiten ein verwelkter Blumenstrauß.
Max spürte, dass von diesem Ort eine schmerzvolle Stimmung ausging. Obwohl offensichtlich lange niemand mehr dort gewesen war, schienen das Leid und das Unglück immer noch greifbar nahe. Max betrat den schmalen Plattenweg, der zu dem Mausoleum führte, und blieb vor dem Eingang stehen. Das Tor stand halb offen, und aus dem Inneren drang ein intensiver modriger Geruch. Ringsum herrschte absolute Stille. Max warf einen letzten Blick auf die beiden steinernen Engel, die Jacob Fleischmanns Grab bewachten. Dann trat er ein, denn wenn er noch eine Minute länger wartete, das wusste er genau, würde er diesen Ort fluchtartig verlassen.
Im Inneren des Mausoleums war es düster. Max konnte auf dem Boden eine Spur aus verwelkten Blumen erkennen, die bis zu einer Steinplatte führte, in die Jacob Fleischmanns Name eingemeißelt war. Aber da war noch etwas. Unter dem Namen prangte das Symbol des sechszackigen Sterns.
Max bemerkte ein unangenehmes Kribbeln im Rücken und fragte sich zum ersten Mal, warum er alleine hierhergekommen war. Hinter ihm schien das Licht der Sonne langsam zu verblassen. Max zog seine Uhr hervor und warf einen Blick darauf, denn ihm kam plötzlich die absurde Idee, er könne sich zu lange aufgehalten haben und der Friedhofswärter habe ihn eingeschlossen. Die Zeiger seiner Uhr zeigten kurz nach drei. Max atmete tief durch und beruhigte sich wieder.
Er warf einen letzten Blick auf die Grabstelle, und nachdem er sicher war, dass es hier nichts gab, was neues Licht auf die Geschichte von Doktor Cain hätte werfen können, beschloss er zu gehen. In diesem Moment bemerkte er, dass er nicht alleine in dem Mausoleum war. Er hörte etwas hinter sich. Ein Geräusch wie von Krallen auf Stein. Langsam drehte er sich um. Etwas bewegte sich im Dämmerlicht. Eine dunkle Gestalt kroch die Decke entlang, kam allmählich näher wie ein Insekt. Max brach der kalte Schweiß aus, und er spürte, wie seine Uhr seinen Händen entglitt. Er wich ein paar Schritte zurück und sah nach oben. Zuerst konnte er nur die Augen ausmachen, die auf ihn gerichtet waren. Einer der steinernen Engel glitt kopfüber an der Decke auf ihn zu. Die Gestalt hielt inne, um Max zu betrachten, dann setzte sie ein Wolfslächeln auf und zeigte mit einem spitzen, anklagenden Finger auf ihn. Langsam veränderten sich die Gesichtszüge des Engels, und das vertraute Gesicht des Clowns, die Maske des Doktor Cain, kam zum Vorschein. Max sah den glühenden Hass in seinem Blick. Er wollte zur Tür stürzen und davonrennen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Starr vor Schreck konnte er nur die Augen schließen und zitternd dastehen, während er darauf wartete, dass die steinernen Finger sein Gesicht berührten. Einen Moment später spürte er den Hauch eines eisigen, übelriechenden Atems. Er öffnete die Augen, entschlossen, dem Tod mutig gegenüberzutreten, aber es war nichts mehr da. Die Erscheinung hatte sich in den Schatten aufgelöst. Max stand wie gelähmt da. Vielleicht war die Kreatur direkt hinter ihm, näherte sich aus einer anderen Richtung.
Diesmal zögerte er nicht lang. So schnell er konnte, rannte er zum Ausgang, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er schwang sich auf sein Rad und ließ das Friedhofstor so schnell wie möglich hinter sich. Während er unaufhörlich in die Pedale trat, gewann er allmählich wieder die Kontrolle über seine Nerven. Er sagte sich, dass er auf eine Sinnestäuschung hereingefallen war; seine eigenen Ängste hatten ihm einen makabren Streich gespielt. Das war alles. Vielleicht war noch Zeit, zum Strand zurückzukehren und mit seiner Schwester und Roland schwimmen zu gehen. Er wollte gerade auf die Uhr sehen, als ihm bewusst wurde, dass sie nicht da war. Er hatte das kostbare Geburtstagsgeschenk seines Vaters im Mausoleum fallen lassen.
»Du Idiot«, murmelte er.
Er überlegte, was er tun sollte. Zum Friedhof zurückzukehren, um seine Uhr zu holen, kam nicht in Frage. Niedergeschlagen machte sich Max auf den Weg zur Bucht. Diesmal allerdings wollte er nicht zu seiner Schwester Alicia und zu Roland, sondern zu dem alten Leuchtturmwärter, an den er einige Fragen hatte.

Der Alte hörte sich aufmerksam an, was auf dem Friedhof vorgefallen war. Am Ende nickte er bedeutungsschwer und forderte Max auf, sich zu ihm zu setzen.
»Darf ich offen mit Ihnen sprechen?«, fragte Max.
»Ich hoffe darauf, mein Junge«, antwortete der Alte.
»Wenn du in mein Alter kommst, wird dir klar, dass Lügen Zeitverschwendung sind.«
»Aber Sie haben uns angelogen«, stieß Max hervor und bedauerte sein Ungestüm sofort.
Victor Kray sah ihn durchdringend an.
»Weshalb glaubst du das, Max?«
Max versuchte, seine Worte diesmal genauer zu wählen. Er hatte nicht vorgehabt, den Leuchtturmwärter vor den Kopf zu stoßen, und war sich sicher, dass der alte Mann die Wahrheit aus gutem Grund zurückgehalten hatte.
»Ich habe den Eindruck, dass Sie uns gestern nicht alles erzählt haben, was Sie wissen. Fragen Sie mich nicht, wie ich darauf komme. Es ist nur so eine Ahnung«, sagte Max.
»Eine Ahnung«, wiederholte Victor Kray.
»Mein Vater sagt, eine Ahnung ist die Abkürzung unseres Gehirns auf dem Weg zur Wahrheit«, ergänzte Max.
»Dein Vater ist ein weiser Mann. Was sagt er noch so?«
»Je mehr man sich vor der Wahrheit versteckt, umso schneller findet sie einen.«
Der Leuchtturmwärter lächelte.
»Und was glaubst du, ist die Wahrheit, Max?«
»Ich weiß nicht … Ich denke, dieser Doktor Cain, oder wer auch immer er ist, führt etwas im Schilde«, fuhr Max fort. »Und ich denke, die Ereignisse der letzten Tage waren nur Vorzeichen für das, was noch kommen muss.«
»Was noch kommen muss …«, wiederholte der Leuchtturmwärter. »Eine interessante Art, es auszudrücken, Max.«
»Hören Sie, Mister Kray«, warf Max ein, »ich habe gerade einen Mordsschreck bekommen. Schon seit Tagen passieren merkwürdige Dinge, und ich bin sicher, dass meine Familie, Sie, Roland und ich selbst irgendwie in Gefahr sind. Das Letzte, was ich jetzt ertragen kann, sind noch mehr Geheimnisse.«
Der Alte lächelte wieder und nickte.
»So gefällt es mir. Direkt und geradeaus«, sagte Victor Kray und lachte, doch es klang nicht sehr überzeugt. »Weißt du, Max, wenn ich euch gestern die Geschichte von Doktor Cain erzählt habe, dann nicht, um euch zu unterhalten oder mich an alte Zeiten zu erinnern. Ich habe es getan, damit ihr wisst, was hier vor sich geht, und euch in Acht nehmt. Du bist seit einigen Tagen beunruhigt; ich lebe seit fünfundzwanzig Jahren in diesem Leuchtturm mit einem einzigen Ziel: diese Bestie zu bewachen. Es ist mein einziger Lebensinhalt. Ich will ehrlich zu dir sein, Max. Ich werde nicht fünfundzwanzig Jahre über Bord werfen, weil ein kürzlich zugezogener Rotzbengel beschließt, Detektiv zu spielen. Vielleicht hätte ich euch nichts sagen sollen. Vielleicht ist es das Beste, wenn du alles vergisst, was ich erzählt habe, und dich von diesen Skulpturen und meinem Enkel fernhältst.«
Max wollte protestieren, doch der Leuchtturmwärter hob die Hand und bedeutete ihm, den Mund zu halten.
»Was ich euch erzählt habe, ist mehr, als ihr wissen müsst«, schloss Victor Kray. »Fordere die Dinge nicht heraus. Vergiss Jacob Fleischmann und verbrenne noch heute diese Filme. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann. Und jetzt geh, mein Junge.«

Victor Kray sah Max auf seinem Fahrrad den Weg hinunterfahren. Seine Worte an den Jungen waren hart und ungerecht gewesen, aber im Grunde seiner Seele glaubte er, dass es das Vernünftigste war, was er tun konnte. Der Junge war intelligent, und er hatte ihm nichts vormachen können. Dieser Max wusste, dass er ihnen etwas verschwieg, aber es würde ihm trotzdem nicht gelingen, die Tragweite dieses Geheimnisses zu ermessen. Die Ereignisse überschlugen sich, und nun, nach fünfundzwanzig Jahren, an seinem Lebensabend, da er sich so schwach und allein fühlte, schienen die Angst und die Sorge vor einem neuerlichen Auftauchen Doktor Cains ihn zu überwältigen.
Victor Kray versuchte, die bittere Erinnerung an ein Leben zu vertreiben, das ganz und gar an diese finstere Gestalt gekettet war, von den Jahren in der schmutzigen Vorstadt seiner Kindheit bis zu seinem Gefängnis in diesem Leuchtturm. Der Nebelfürst hatte ihm den besten Freund aus Kindertagen genommen und die einzige Frau, die er liebte, und schließlich hatte er ihm jede einzelne Minute seines Manneslebens gestohlen, indem er ihn zu seinem Schatten machte. In den endlosen Nächten im Leuchtturm stellte er sich immer wieder vor, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, hätte ihm das Schicksal nicht diesen mächtigen Magier in den Weg gestellt. Heute wusste er, dass die Erinnerungen, die ihn in seinen letzten Jahren begleiten würden, nur Traumgespinste eines Lebens waren, das er niemals gelebt hatte.
Seine einzige Hoffnung ruhte nun auf Roland und dem festen Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte: ihm eine Zukunft weit weg von diesem Albtraum zu ermöglichen. Ihm blieb nur noch sehr wenig Zeit, und seine Kräfte waren nicht mehr dieselben wie vor Jahren. In nicht einmal zwei Tagen würde sich die Nacht zum fünfundzwanzigsten Mal jähren, in der nur wenige Meter von hier die Orpheus untergegangen war, und Victor Kray konnte spüren, wie Cain mit jeder Minute an Macht gewann.
Der alte Mann trat ans Fenster und sah den dunklen Schatten der Orpheus unter dem blauen Wasser der Bucht liegen. Nur noch wenige Stunden, dann würde es dunkel werden und die Nacht anbrechen, die vielleicht seine letzte Nacht auf dem Leuchtturm werden sollte.

Als Max das Haus am Strand betrat, lag Alicias Nachricht unverändert auf dem Esstisch. Das bedeutete, dass seine Schwester noch nicht zurück, sondern noch bei Roland war. Die Einsamkeit, die im Haus herrschte, spiegelte seine innere Verfassung wider. Die Worte des Alten hallten in ihm nach. Obwohl ihn die Art und Weise, wie ihn der Leuchtturmwärter behandelt hatte, verletzt hatte, trug Max ihm nichts nach. Er war sich sicher, dass der alte Mann versuchte, sie vor etwas zu schützen, das ihm selbst Angst machte. Max konnte einen Schauer nicht unterdrücken. Was konnte schlimmer sein, als das, was sie schon wussten?
Er ging nach oben in sein Zimmer und legte sich ins Bett. Max hatte das Gefühl, dass ihm die ganze Sache über den Kopf wuchs. Die einzelnen Teile des Rätsels lagen auf dem Tisch, aber er hatte keine Ahnung, wie man sie zusammenfügen musste.
Vielleicht sollte er Victor Krays Ratschlag befolgen und die ganze Angelegenheit zumindest für ein paar Stunden vergessen. Er schaute auf den Nachttisch und sah das Buch über Kopernikus dort liegen. Er hatte es seit Tagen nicht mehr beachtet, doch nun erschien es ihm wie ein Gegenmittel der Vernunft gegen all die Rätsel, die ihn umgaben. Er schlug das Buch dort auf, wo er zu lesen aufgehört hatte, und versuchte sich auf die Ausführungen über den Lauf der Planeten im Weltall zu konzentrieren. Wahrscheinlich wäre Kopernikus ihm eine unschätzbare Hilfe dabei gewesen, dieses Geheimnis zu lüften, aber Kopernikus hatte sich die falsche Zeit für sein Gastspiel auf Erden ausgesucht. In einem unendlichen Weltall gab es zu viele Dinge, die sich dem menschlichen Verständnis entzogen.




Kapitel dreizehn
Stunden später, als Max schon zu Abend gegessen hatte und auf den letzten zehn Seiten des Buches angelangt war, hörte er, wie Fahrräder in den Vorgarten geschoben wurden. Unten war das Stimmengemurmel von Roland und Alicia zu vernehmen, die fast eine Stunde lang auf der Veranda miteinander flüsterten. Gegen Mitternacht legte Max das Buch wieder auf den Nachttisch und knipste das Licht aus. Schließlich hörte er, wie Rolands Fahrrad über den Strandweg davonfuhr und Alicia langsam die Treppe hinaufkam. Vor seiner Tür hielten ihre Schritte kurz inne, dann ging sie zu ihrem eigenen Zimmer weiter. Max hörte, wie sich seine Schwester aufs Bett fallen ließ und die Schuhe auf den Dielenboden abstreifte. Er sah wieder das Bild vor sich, wie Roland Alicia am Strand geküsst hatte, und lächelte im Dunkeln vor sich hin. Dieses Mal, da war er sich sicher, würde seine Schwester viel länger brauchen als er, um einzuschlafen.

Am nächsten Morgen war Max schon vor Tagesanbruch auf den Beinen und radelte auf seinem Fahrrad zur Dorfbäckerei, um etwas Leckeres zum Frühstück zu besorgen und Alicia so daran zu hindern, selbst etwas zuzubereiten (Brot mit Butter und Marmelade, dazu Milch). So früh am Morgen lag eine Ruhe über dem Dorf, die ihn an einen Sonntagmorgen in der Stadt erinnerte. Nur einige schweigsame Passanten schlurften durch die verschlafenen Gassen, und selbst die Häuser mit ihren geschlossenen Fensterläden sahen aus, als schliefen sie.
In der Ferne, jenseits der Hafeneinfahrt, fuhren die wenigen Fischerboote der örtlichen Fangflotte aufs Meer hinaus, um erst bei Einbruch der Dunkelheit zurückzukehren. Der Bäcker und seine Tochter, ein schüchternes Mädchen mit rosigen Wangen, das ihn anstarrte wie einen Lottogewinn, begrüßten Max und erkundigten sich nach Irinas Gesundheitszustand, während sie ihm ein Blech mit köstlichen, frisch gebackenen Zimtbrötchen reichten. Die Nachrichten waren schon herumgegangen; offensichtlich beschränkte sich der Dorfarzt bei seinen Hausbesuchen nicht aufs Fiebermessen. Wie Max’ Vater zu sagen pflegte: In kleinen Orten verbreiteten sich Neuigkeiten mit Langeweilegeschwindigkeit.
Max schaffte es, wieder zum Haus am Strand zurückzukommen, solange die unwiderstehlich duftenden Teilchen noch warm waren. Ohne seine Uhr wusste er nicht genau, wie spät es war, aber er vermutete, dass es kurz vor acht sein musste. Da er es nicht sehr verlockend fand, mit dem Frühstück zu warten, bis Alicia aufwachte, ließ er sich etwas einfallen. Unter dem Vorwand, das Frühstück nicht kalt werden zu lassen, machte er ein Tablett mit den Köstlichkeiten aus der Bäckerei, etwas Milch und ein paar Servietten zurecht und ging nach oben zu Alicias Zimmer. Dort klopfte er an die Tür, bis seine Schwester mit verschlafener Stimme etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte.
»Zimmerservice!«, rief Max. »Darf ich reinkommen?«
Er stieß die Tür auf und ging hinein. Alicia hatte den Kopf unter einem Kissen vergraben. Max warf einen raschen Blick auf die Kleider, die über den Stühlen hingen, und auf das Sammelsurium von Alicias persönlichem Krimskrams. Mädchenzimmer waren verblüffende, vollkommen rätselhafte Orte, fand Max.
»Ich zähle jetzt bis fünf«, sagte er, »und dann esse ich das Frühstück auf.«
Das Gesicht seiner Schwester tauchte unter dem Kissen hervor, und sie erschnupperte den Butterduft, der in der Luft lag.

Roland wartete am Strand auf sie. Er trug eine alte Hose mit abgeschnittenen Beinen, die ihm als Badehose diente. Neben ihm lag ein kleines Holzboot, das nicht mehr als drei Meter maß. Der Kahn sah aus, als hätte er die letzten dreißig Jahre auf dem Trockenen gelegen. Das Holz hatte einen gräulichen Ton angenommen, gegen den auch die wenigen blauen Farbflecke, die noch nicht abgeblättert waren, nichts ausrichten konnten. Trotzdem schien Roland große Stücke auf sein Boot zu halten, ganz so, als handele es sich um eine Luxusyacht. Und als die beiden Geschwister über den felsigen Strand in Richtung Ufer balancierten, sah Max, dass Roland mit frischer Farbe den Namen des Bootes auf den Bug gepinselt hatte, vielleicht erst heute Morgen: Orpheus II.
»Seit wann hast du denn ein Boot?«, fragte Alicia und zeigte auf den mickrigen Kahn, in den Roland bereits die Taucherausrüstung und ein paar Körbe mit mysteriösem Inhalt geladen hatte.
»Seit drei Stunden. Ein Fischer aus dem Dorf wollte es zu Kleinholz machen, aber ich habe ihn überredet, es mir gegen eine kleine Gefälligkeit zu schenken«, erklärte Roland.
»Eine Gefälligkeit?«, fragte Max. »Das war wohl eher ein Riesengefallen, den du ihm da getan hast.«
»Es ist Ihnen überlassen, an Land zu bleiben, mein Herr«, gab Roland in scherzhaftem Ton zurück. »Los, alle Mann an Bord!«
Max entschied sich, den Mund zu halten und Rolands Stolz nicht weiter herauszufordern. Der Ausdruck »an Bord« wirkte bei diesem Gefährt ein wenig unpassend, aber nach zehn, fünfzehn Metern stellte Max fest, dass sich seine Befürchtung, sie würden auf der Stelle sinken, nicht bewahrheitete und er sich von der armseligen Erscheinung des Bootes hatte täuschen lassen.
»Nun, wie lautet Ihr Urteil, mein Herr?«, witzelte Roland.
»Eines Prinzen würdig, Schiffsjunge.«
Unbeirrt glitt das Boot unter Rolands energischen Ruderschlägen durchs Wasser und zeigte deutlich mehr Lebensgeist, als Max für möglich gehalten hätte.
»Ich habe eine kleine Erfindung dabei, die euch überraschen wird«, verkündete Roland.
Max betrachtete einen der zugedeckten Körbe und hob den Deckel ein wenig an.
»Was ist das?«, murmelte er vor sich hin.
»Ein Unterwasserguckkasten«, erklärte Roland. »Im Grunde ist es ein Kasten mit einem Glasboden. Wenn du ihn aufs Wasser hältst, kannst du bis auf den Grund sehen, ohne zu tauchen. Wie bei einem Fenster.«
Max deutete auf seine Schwester Alicia.
»So kannst du wenigstens auch mal was sehen«, frotzelte er.
»Wer sagt denn, dass ich hierbleibe? Heute tauche ich runter«, gab Alicia zurück.
»Du? Du kannst doch gar nicht tauchen!«, rief Max, um seine Schwester auf die Palme zu bringen.
»Stimmt – wenn du das Tauchen nennst, was du gestern gemacht hast«, spottete Alicia. So schnell gab sie nicht klein bei.
Roland ruderte weiter, ohne sich in den Wortwechsel der Geschwister einzumischen. Etwa vierzig Meter vom Ufer entfernt hielt er das Boot an. Unter ihnen lag der dunkle Schatten der Orpheus wie ein großer Hai, der im sandigen Grund lauerte.
Roland öffnete einen der Körbe und brachte einen verrosteten Anker zum Vorschein, der an einem dicken, sichtlich zerschlissenen Tau befestigt war. Max vermutete, dass Roland den ganzen Plunder zusammen mit dem Boot erworben hatte, um den alten Kahn vor seinem wohlverdienten Ende zu bewahren.
»Vorsicht, gleich spritzt es!«, rief Roland und warf den Anker ins Meer. Er sank senkrecht nach unten und wirbelte eine kleine Wolke aus Luftbläschen auf.
Nachdem der Anker fast fünfzehn Meter Tau mitgenommen hatte, ließ Roland das Boot ein paar Meter mit der Strömung treiben und befestigte dann das Ankertau an einem kleinen Ring im Bug. Das Boot schaukelte sanft in der Brise, und das Tau spannte sich und brachte die Spanten zum Knirschen. Max warf einen misstrauischen Blick auf die Planken des Rumpfs.
»Es wird nicht sinken, Max. Vertrau mir«, beteuerte Roland. Dann nahm er den Unterwasserguckkasten aus dem Korb und hielt ihn aufs Wasser.
»Das hat der Kapitän der Titanic vor der Abfahrt auch gesagt«, entgegnete Max.
Alicia beugte sich vor, um durch den Kasten zu schauen, und sah zum ersten Mal das Wrack der Orpheus, das auf dem Meeresgrund ruhte.
»Das ist unglaublich!«, rief sie bei seinem Anblick.
Roland lächelte zufrieden und reichte ihr eine Taucherbrille und Schwimmflossen.
»Warte erst mal, bis du es aus der Nähe siehst«, sagte er, während er seine Ausrüstung anlegte.
Alicia sprang als Erste ins Wasser. Roland, der auf dem Bootsrand saß, warf Max einen beruhigenden Blick zu.
»Keine Angst, ich passe gut auf sie auf. Ihr wird nichts passieren«, versicherte er.
Roland sprang ins Meer und schwamm zu Alicia, die drei Meter vom Boot entfernt wartete. Die beiden winkten Max zu, dann verschwanden sie unter der Wasseroberfläche.

Unter Wasser nahm Roland Alicia bei der Hand und führte sie langsam über das Wrack der Orpheus. Seit dem letzten Tauchgang war die Wassertemperatur leicht gesunken, und je tiefer sie kamen, desto deutlicher wurde die Abkühlung spürbar. Roland war an dieses Phänomen gewöhnt, das gelegentlich während der ersten Sommertage auftrat, besonders wenn man in sechs oder sieben Metern Tiefe auf starke kalte Meeresströmungen traf. In Anbetracht der Situation entschied Roland sofort, dass an diesem Tag weder Alicia noch Max mit ihm zum Rumpf der Orpheus hinuntertauchen würden. Es würde noch genügend andere Tage im Sommer geben, um es zu versuchen.
Alicia und Roland schwammen über dem versunkenen Schiff herum. Manchmal tauchten sie auf, um Luft zu holen und dann wieder in Ruhe das Schiff zu betrachten, das im unwirklichen Dämmerlicht auf dem Meeresgrund ruhte.
Roland spürte, wie aufgeregt Alicia bei diesem Anblick war, und ließ sie nicht aus den Augen. Um in Ruhe zu tauchen, musste man alleine sein, das wusste er. Wenn er mit jemand anderem tauchte, insbesondere mit Anfängern, wie es seine neuen Freunde waren, war er zwangsläufig in der Rolle des Kindermädchens. Dennoch freute es ihn sehr, diese magische Welt, die jahrelang ihm allein gehört hatte, mit Alicia und ihrem Bruder zu teilen. Er fühlte sich wie ein Fremdenführer in einem verzauberten Museum, der Besucher auf einen unglaublichen Spaziergang durch eine versunkene Kathedrale mitnahm.
Das Unterwasserpanorama bot jedoch noch andere Reize. Er mochte es, dabei zuzusehen, wie sich Alicias Körper unter Wasser bewegte. Ihre Haut schimmerte bläulich blass, und bei jedem Schwimmstoß konnte er sehen, wie sich ihre Muskeln an Oberkörper und Beinen anspannten. Tatsächlich fühlte er sich wohler so, wenn sie seinen Blick nicht bemerkte. Sie tauchten erneut auf, um Luft zu holen, und stellten fest, dass das Boot mit Max’ regloser Gestalt mindestens zehn Meter entfernt war. Alicia lächelte Roland begeistert an. Der lächelte zurück, dachte aber bei sich, dass es wohl das Beste wäre, zum Boot zurückzuschwimmen.
»Können wir zum Schiff hinuntertauchen und uns drinnen umsehen?«, fragte Alicia, nach Luft japsend.
Roland fiel auf, dass das Mädchen Gänsehaut an Armen und Beinen hatte.
»Heute nicht«, antwortete er. »Lass uns zum Boot zurückschwimmen.«
Alicias Lächeln verschwand. Sie spürte Rolands Unruhe.
»Ist was, Roland?«
Roland lächelte gelassen und schüttelte den Kopf. Er wollte jetzt nicht über fünf Grad kalte Strömungen sprechen. In dem Augenblick, als Alicia auf das Boot zuzuschwimmen begann, blieb Roland auf einmal fast das Herz stehen. Ein dunkler Schatten kroch über den Grund der Bucht unter ihnen. Alicia drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Roland bedeutete ihr weiterzuschwimmen und tauchte dann ab, um sich den Meeresboden genauer anzusehen.
Ein schwarzer Schatten wie von einem großen Fisch schwamm unruhig um das Wrack der Orpheus herum. Für einen Moment glaubte Roland, es handele sich um einen Hai, doch beim zweiten Hinsehen begriff er, dass er sich getäuscht hatte. Er schwamm weiter hinter Alicia her, ohne diese sonderbare Form aus den Augen zu lassen, die ihnen zu folgen schien. Sie kroch im Schatten des Schiffsrumpfs an der Orpheus entlang, ohne sich direkt dem Licht auszusetzen. Alles, was Roland erkennen konnte, war ein langer, schmaler Körper, wie von einer riesigen Schlange, und ein merkwürdig unstetes Licht, das sie umgab wie eine Hülle aus fahlen Lichtreflexen. Roland blickte zum Boot und stellte fest, dass es noch immer über zehn Meter entfernt war. Der Schatten unter ihnen schien nun seine Richtung zu ändern. Als Roland den Grund absuchte, bemerkte er, dass die Gestalt ins Licht kam und langsam zu ihnen nach oben stieg.
Er betete, dass Alicia nichts gesehen hatte, packte das Mädchen am Arm und schwamm dann aus Leibeskräften auf das Boot zu. Alicia sah ihn erschrocken und verständnislos an.
»Schwimm zum Boot! Schnell!«, schrie Roland.
Alicia begriff nicht, was los war, aber in Rolands Gesicht stand eine solche Panik, dass sie nicht lange überlegte oder diskutierte, sondern einfach tat, was er sagte. Rolands Schrei schreckte auch Max auf, der beobachtete, wie sein Freund und Alicia verzweifelt auf ihn zuschwammen. Dann bemerkte er den dunklen Schatten, der im Wasser nach oben stieg.
»Mein Gott!«, murmelte er, starr vor Schreck.
Roland stieß Alicia im Wasser vor sich her, bis das Mädchen den Bootsrand erreicht hatte. Max packte seine Schwester unter den Armen und zog sie hoch, während Alicia so heftig mit den Flossen schlug, dass sie schließlich mit Schwung auf Max und ins Innere des Bootes fiel. Roland atmete auf und wollte ihr folgen. Max streckte ihm die Hand entgegen, doch Roland konnte im Gesicht seines Freundes das Entsetzen über das erkennen, was dieser hinter ihm sah. Er spürte, wie seine Hand von Max’ Unterarm abrutschte, und eine dunkle Vorahnung sagte ihm, dass er das Wasser nicht lebend verlassen würde. Langsam umschlang eine kalte Umarmung seine Beine und zog ihn mit unaufhaltsamer Kraft in die Tiefe.

Nachdem er die erste Panik überwunden hatte, öffnete Roland die Augen und sah sich an, was ihn da in die dunkle Tiefe zog. Für einen Augenblick glaubte er, Opfer einer Sinnestäuschung zu sein. Was er dort sah, war keine feste Form, sondern ein merkwürdiges Gebilde, bestehend aus Flüssigkeit, die zu sehr hoher Dichte konzentriert war. Roland starrte gebannt auf diese phantastische, bewegliche Wasserskulptur, die ständig ihre Form veränderte, und versuchte sich ihrer tödlichen Umarmung zu entwinden.
Das Wasserwesen drehte und krümmte sich, und das gespenstische Gesicht, das er so oft im Traum gesehen hatte, wandte sich ihm zu. Der Clown bleckte seine spitzen, rasiermesserscharfen Zähne und riss die Augen auf, bis sie so groß waren wie Untertassen. Roland spürte, dass ihm die Luft ausging. Dieses Geschöpf, was auch immer es war, konnte nach Belieben seine Erscheinung verändern, und seine Absicht schien klar: Es zog Roland ins Innere des versunkenen Schiffs. Während Roland sich fragte, wie lange er noch die Luft anhalten konnte, bevor er es nicht mehr aushielt und Wasser einatmete, stellte er fest, dass alles Licht rings um ihn verschwunden war. Er befand sich im Inneren der Orpheus, und dort herrschte völlige Dunkelheit.

Max schluckte, dann setzte er die Taucherbrille auf und machte sich bereit, ins Wasser zu springen, um seinen Freund zu suchen. Ihm war bewusst, dass es ein absurder Rettungsversuch war. Ganz davon abgesehen, dass er kaum tauchen konnte, wollte er sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sich dieses seltsame flüssige Gebilde, das Roland in die Tiefe gerissen hatte, auf ihn stürzte, sobald er unter Wasser war. Aber er konnte nicht einfach im Boot sitzen bleiben und seinen Freund sterben lassen. Während er die Schwimmflossen anzog, versuchte sein Verstand tausend vernünftige Erklärungen für das zu finden, was gerade eben passiert war. Roland konnte einen Wadenkrampf bekommen haben; vielleicht hatte er aufgrund einer Temperaturveränderung im Wasser einen Herzanfall erlitten … Jede Theorie war besser als anzunehmen, dass das, was Roland in die Tiefe gezogen hatte, wirklich war.
Bevor er ins Wasser sprang, wechselte er einen letzten Blick mit Alicia. Die Miene seiner Schwester drückte deutlich den Widerstreit aus zwischen dem Wunsch, Roland zu retten, und der Angst, ihren Bruder könne das gleiche Schicksal ereilen. Bevor der gesunde Menschenverstand sie beide davon abbringen konnte, sprang Max und tauchte in das kristallklare Wasser der Bucht. Unter ihm erstreckte sich der Rumpf der Orpheus bis dorthin, wo die Sicht trübe wurde. Max schwamm zum Bug des Schiffes, zu der Stelle, wo er Rolands Gestalt zum letzten Mal unter Wasser gesehen hatte. Durch die Risse in dem untergegangenen Schiffsrumpf glaubte er flackernde Lichter zu sehen, die in ein schwaches Leuchten überzugehen schienen. Es drang aus dem klaffenden Leck, das die Felsen vor fünfundzwanzig Jahren in den Kielraum gerissen hatten. Max schwamm auf die Öffnung zu. Es sah aus, als hätte jemand Hunderte von Kerzen im Inneren der Orpheus entzündet.
Als er sich genau über der Öffnung des Schiffes befand, stieg er noch einmal an die Wasseroberfläche auf, um Luft zu holen, und tauchte dann wieder ab bis hinunter zum Schiffsrumpf. Die zehn Meter kamen ihm viel schwieriger vor, als er es sich vorgestellt hatte. Auf halbem Weg begann er einen schmerzhaften Druck in den Ohren zu spüren, der ihn befürchten ließ, dass ihm die Trommelfelle platzten. Als er die kalte Strömung erreichte, verkrampften sich seine Muskeln, bis sie hart waren wie Stahlseile, und er musste mit aller Kraft die Flossen bewegen, damit ihn die Strömung nicht mit sich riss wie ein welkes Blatt. Max klammerte sich an das Wrack und versuchte, ruhig Blut zu bewahren. Seine Lungen brannten, und er wusste, dass er kurz davor war, in Panik auszubrechen. Er schaute zur Wasseroberfläche hinauf und sah winzig klein den Rumpf des Bootes, unendlich weit weg. Ihm wurde klar, dass er völlig umsonst nach unten getaucht war, wenn er jetzt nicht handelte.
Das Leuchten schien aus den Laderäumen zu kommen. Max folgte diesem Licht, in dem das versunkene Schiff einen gespenstischen Anblick bot. Es sah aus wie eine unheimliche Katakombe unter Wasser. Er schwamm durch einen Gang, in dem Fetzen aus zerrissenem Segeltuch hin und her wogten wie Quallen. Am Ende des Gangs entdeckte Max ein halbgeschlossenes Schott, hinter dem sich die Lichtquelle zu verbergen schien. Ohne auf die widerwärtigen Berührungen zu achten, mit denen das vermoderte Segeltuch über seine Haut strich, umklammerte er den Griff des Schotts und zog mit aller Kraft daran.
Das Schott führte zu einem der Hauptladeräume des Schiffes. Und in der Mitte des Raumes kämpfte Roland verzweifelt darum, sich aus der Umklammerung des Wassergeschöpfes zu befreien, das nun die Gestalt des Clowns aus dem Skulpturengarten angenommen hatte. Das Licht, das Max gesehen hatte, ging von seinen grausamen Augen aus, die viel zu groß für sein Gesicht waren. Als Max in den Laderaum eindrang, hob die Gestalt den Kopf und starrte ihn an. Max verspürte den Impuls, so schnell wie möglich zu fliehen, doch der Anblick seines gefangenen Freundes zwang ihn, diesem wutglühenden Blick standzuhalten. Das Gesicht der Gestalt veränderte sich, und Max erkannte den steinernen Engel vom Dorffriedhof wieder.
Rolands Körper hörte auf, sich zu winden, und trieb nun reglos im Wasser. Das Wesen ließ ihn los. Ohne seine Reaktion abzuwarten, schwamm Max zu seinem Freund und packte ihn am Arm. Roland hatte das Bewusstsein verloren. Wenn er ihn nicht schnellstens an die Wasseroberfläche brachte, würde er auch sein Leben verlieren. Max zog ihn zu dem Schott. In diesem Moment stürzte sich das Geschöpf in Engelsgestalt und mit dem Gesicht eines Clowns mit seinen spitzen Reißzähnen auf ihn und streckte ihm seine scharfen Krallen entgegen. Max holte mit der Faust aus und hieb in das Gesicht des Wesens. Doch da war nichts als Wasser, so kalt, dass die bloße Berührung einen brennenden Schmerz verursachte. Wieder einmal zeigte Doktor Cain seine List.
Max zog seinen Arm zurück, und die Erscheinung verschwand. Und mit ihr das Licht. Mit dem letzten bisschen Luft, das ihm noch blieb, zog er Roland durch den Gang aus dem Schiffsbauch heraus. Draußen angekommen, waren seine Lungen kurz vor dem Platzen. Er konnte den Atem keine Sekunde länger anhalten und stieß alle Luft aus, die er zurückgehalten hatte. Dann packte er den bewusstlosen Roland und stieg durch das Wasser nach oben, während er glaubte, jeden Moment die Besinnung zu verlieren.
Während dieser letzten zehn endlosen Meter litt er Todesängste. Als er endlich aus dem Wasser auftauchte, kam es ihm vor, als sei er neu geboren. Alicia sprang ins Wasser und schwamm ihnen entgegen. Gegen den stechenden Schmerz in der Brust ankämpfend, holte Max mehrmals tief Luft. Roland ins Boot zu schaffen war nicht einfach. Max sah, wie sich Alicia die Arme an dem abgesplitterten Holz der Bootswand aufschürfte, während sie sich damit abmühte, den leblosen Körper hochzuhieven.
Als sie es endlich geschafft hatten, legten sie Roland auf die Seite und drückten ihm immer wieder auf den Rücken, um das Wasser, das er eingeatmet hatte, aus seinen Lungen zu pressen. Alicia war schweißüberströmt, ihre Arme bluteten. Sie packte Roland an den Schultern und versuchte ihn zum Atmen zu zwingen. Schließlich atmete sie tief ein, hielt dem Jungen die Nasenlöcher zu und stieß die ganze Luft kräftig in Rolands Mund. Sie musste diesen Vorgang fünfmal wiederholen, bis Roland schließlich reagierte, sich heftig aufbäumte und schwallweise Meerwasser ausspuckte, während Max versuchte, ihn festzuhalten.
Schließlich öffnete Roland die Augen, und sein fahles Gesicht nahm langsam wieder Farbe an. Max half ihm, sich aufzurichten, bis sich seine Atmung allmählich normalisierte.
»Ich bin okay«, brachte er mühsam heraus und hob beschwichtigend die Hand, um seine Freunde zu beruhigen.
Alicia ließ die Arme sinken und begann zu weinen. Sie schluchzte so heftig, wie Max es noch nie bei ihr erlebt hatte. Er wartete noch ein paar Minuten, bis Roland sich wieder selbst aufrecht halten konnte, dann packte er die Ruder und nahm Kurs aufs Ufer. Roland sah ihn schweigend an. Er hatte ihm das Leben gerettet. Max wusste, dass dieser verzweifelte, dankbare Blick ihn immer begleiten würde.

Die beiden Geschwister legten Roland auf sein Bett in der Strandhütte und deckten ihn zu. Keiner von ihnen hatte Lust, über das Vorgefallene zu reden, zumindest im Moment nicht. Zum ersten Mal hatten sie die Bedrohung durch den Nebelfürsten schmerzhaft am eigenen Leibe erfahren, und die Beunruhigung, die sie empfanden, war schwer in Worte zu fassen. Der gesunde Menschenverstand riet ihnen, sich zunächst um das unmittelbar Nötige zu kümmern, und das taten sie. Rolands Hütte verfügte über eine notdürftige Hausapotheke, aus der Max sich nun bediente, um Alicias Wunden zu säubern. Roland war nach wenigen Minuten eingeschlafen. Alicia betrachtete ihn mit verstörter Miene.
»Er wird sich wieder erholen. Er ist nur erschöpft, das ist alles«, sagte Max.
Alicia sah ihren Bruder an.
»Und du? Du hast ihm das Leben gerettet«, stellte Alicia fest, und ihre Stimme verriet, dass ihre Nerven bloßlagen. »Keiner hätte fertiggebracht, was du getan hast, Max.«
»Er hätte das Gleiche auch für mich getan«, wiegelte Max ab, der lieber nicht über das Thema sprechen wollte.
»Wie fühlst du dich?«, wollte seine Schwester wissen.
»Ganz ehrlich?«
Alicia nickte.
»Zum Kotzen«, grinste Max. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so mies gefühlt.«
Alicia umarmte ihren Bruder heftig. Max blieb reglos und mit hängenden Armen stehen. Er wusste nicht, ob es sich bei diesem Überschwang von Gefühlen um Geschwisterliebe oder um eine Folge der Angst handelte, die sie in jenen Minuten empfunden hatte, als sie versucht hatten, Roland ins Leben zurückzuholen.
»Ich hab dich sehr gern, Max«, flüsterte Alicia. »Hast du gehört?«
Max schwieg verlegen. Alicia entließ ihn aus der schwesterlichen Umarmung, dann wandte sie sich zur Tür der Hütte um und drehte ihm den Rücken zu. Max begriff, dass seine Schwester weinte.
»Vergiss das nie, kleiner Bruder«, sagte sie leise. »Und jetzt schlaf ein bisschen. Ich werde das auch tun.«
»Wenn ich jetzt einschlafe, stehe ich nie wieder auf«, seufzte Max.
Fünf Minuten später schliefen die drei Freunde in der Strandhütte tief und fest, und nichts auf der Welt hätte sie aufwecken können.




Kapitel vierzehn
Als es dunkel wurde, stand Victor Kray hundert Meter vom Haus am Strand entfernt, in dem nun die Carvers wohnten. In diesem Haus hatte Eva Gray, die einzige Frau, die er wirklich geliebt hatte, Jacob Fleischmann zur Welt gebracht. Der Anblick der weißen Fassade der Villa riss alte Wunden wieder auf, die er für immer vernarbt geglaubt hatte. Das Haus lag im Dunkeln und wirkte verlassen. Victor Kray nahm an, dass die Kinder noch mit Roland im Dorf waren.
Der Leuchtturmwärter ging zum Haus und trat durch das Gartentor in dem weißen Zaun, der das Haus umgab. Dieselbe Tür und dieselben Fenster, an die er sich noch so genau erinnerte, leuchteten in den letzten Sonnenstrahlen auf. Der alte Mann ging durch den Garten in den Hinterhof und trat dann auf das offene Feld hinaus, das hinter dem Haus am Strand begann. Dahinter lagen der Wald und an seinem Rand der Skulpturengarten. Er war lange nicht mehr an diesem Ort gewesen. Der Leuchtturmwärter blieb stehen, um ihn von ferne zu betrachten, voller Angst vor dem, was sich hinter seinen Mauern verbarg. Dichter Nebel kroch durch die dunklen Gitterstäbe am Eingang des Skulpturengartens auf das Haus zu.
Victor Kray fürchtete sich, und er fühlte sich alt. Die gleiche Angst, die seine Seele zerfraß, hatte er vor Jahrzehnten in den Gassen jener Industrievorstadt empfunden, als er zum ersten Mal die Stimme des Nebelfürsten hörte. Jetzt, da sich sein Leben dem Ende zuneigte, schien sich der Kreis zu schließen, und der Alte spürte bei jedem Spielzug, dass er nicht mehr viele Trümpfe für den letzten Stich im Ärmel hatte.
Der Leuchtturmwärter ging festen Schrittes zum Eingang des Skulpturengartens. Bald hatte ihn der Nebel, der aus dem Inneren des Gartens quoll, bis zur Taille eingehüllt. Victor Kray griff in die Manteltasche und holte mit zitternden Händen seinen alten Revolver hervor, den er gewissenhaft geladen hatte, sowie eine starke Taschenlampe. Die Waffe in der Hand, betrat er das Mauergeviert, knipste die Lampe an und leuchtete im Garten umher. Der Lichtstrahl enthüllte ein unerwartetes Bild. Victor Kray ließ die Waffe sinken und rieb sich die Augen, weil er dachte, Opfer einer Sinnestäuschung zu sein. Etwas war schiefgelaufen. Zumindest war es nicht das, was er erwartet hatte. Er ließ den Lichtstrahl noch einmal über den Nebel wandern. Es war keine Einbildung: Der Skulpturengarten war leer.
Der Alte trat näher und betrachtete bestürzt die verwaisten, verlassenen Sockel. Während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, nahm Victor Kray das ferne Grollen eines herannahenden Gewitters wahr und blickte zum Horizont. Eine bedrohlich schwarze, zerklüftete Wolkendecke breitete sich am Himmel aus wie ein Tintenfleck in einem See. Ein Blitz riss den Himmel entzwei, und der Widerhall des Donners rollte an die Küste wie der warnende Trommelwirbel vor einer Schlacht. Victor Kray lauschte dem Raunen des Unwetters, das sich über dem Meer zusammenbraute, und als er sich schließlich daran erinnerte, dass er vor fünfundzwanzig Jahren genau die gleiche Szenerie von Bord der Orpheus beobachtet hatte, wusste er, was geschehen würde.

Max wachte in kalten Schweiß gebadet auf. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, wo er war. Sein Herz stotterte wie der Motor eines alten Motorrads. Wenige Meter entfernt sah er ein vertrautes Gesicht: Alicia, die neben Roland lag und schlief. Ihm fiel wieder ein, dass er sich in der Hütte am Strand befand. Er hätte schwören können, dass er nur wenige Minuten geschlafen hatte, aber in Wirklichkeit war fast eine Stunde vergangen. Max stand leise auf und ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen und die Bilder eines beklemmenden Albtraums zu verscheuchen, in dem er und Roland im Wrack der Orpheus gefangen gewesen waren.
Der Strand war leer. Die Flut hatte Rolands Boot aufs Meer hinausgetrieben, wo die Strömung es bald davontragen würde, bis sich der kleine Kahn für immer in der unermesslichen Weite des Ozeans verlor. Max ging zum Ufer und benetzte Gesicht und Achseln mit kühlem Meerwasser. Dann wanderte er ein Stück die kleine Bucht entlang und setzte sich auf die Felsen, die Füße ins Wasser getaucht, in der Hoffnung, so die Ruhe zu finden, die ihm der Schlaf nicht hatte verschaffen können.
Max spürte, dass sich hinter den Ereignissen der letzten Tage irgendeine Logik verbarg. Sie schienen Teil eines komplizierten Mechanismus, in dem sich eins zum anderen fügte und in dessen Zentrum die Tragödie um Jacob Fleischmann stand. Alles hing mit allem zusammen – von den rätselhaften Besuchen des Jungen im Skulpturengarten, die er in den Filmen aus dem Schuppen festgehalten hatte, bis hin zu jenem unbeschreiblichen Wesen, das sie heute Nachmittag beinahe umgebracht hätte.
Je länger er über die Vorfälle des Tages nachdachte, desto klarer wurde Max, dass sie es sich nicht erlauben konnten, eine weitere Begegnung mit Doktor Cain abzuwarten, bevor sie handelten. Sie mussten ihm zuvorkommen und versuchen, seinen nächsten Schritt vorauszusehen. Für Max gab es nur einen Weg, das zu tun: Er musste der Spur folgen, die Jacob Fleischmann Jahre zuvor in seinen Filmen hinterlassen hatte.
Ohne Alicia und Roland zu wecken, schwang sich Max auf sein Fahrrad und machte sich auf den Weg zum Haus am Strand. Ganz weit draußen über dem Horizont tauchte wie aus dem Nichts ein dunkler Punkt auf und begann sich auszubreiten wie eine Wolke aus giftigem Gas.

Wieder im Haus der Carvers, fädelte Max einen Film in den Projektor und die Spule ein. Auf der Hinfahrt mit dem Fahrrad war die Temperatur empfindlich gesunken, und sie sank weiter. Zwischen den gelegentlichen Windböen, die an den Fensterläden rüttelten, war das erste Donnergrollen des Gewitters zu hören. Bevor er den Film startete, lief Max rasch nach oben, um sich warme, trockene Sachen anzuziehen. Das alte Holzgebälk des Hauses ächzte unter seinen Füßen und schien dem Angriff des Windes nur mühsam standzuhalten. Während er sich umzog, sah Max von seinem Zimmerfenster aus, dass der aufziehende Sturm einen dunklen Mantel über den Himmel gebreitet hatte, der die Nacht um einige Stunden vorwegnahm. Er vergewisserte sich, dass das Fenster richtig geschlossen war, und ging dann wieder ins Wohnzimmer hinunter, um den Filmprojektor einzuschalten.
Wieder erwachten die Bilder an der Wand zum Leben, und Max konzentrierte sich auf die Aufnahmen. Diesmal bewegte sich die Kamera durch eine vertraute Umgebung: die Flure in dem Haus am Strand. Max erkannte das Wohnzimmer wieder, in dem er jetzt gerade den Film anschaute. Die Einrichtung und die Möbel waren anders, und das Haus sah luxuriös und prächtig aus. Die Kamera beschrieb langsame Kreise und schwenkte über Wände und Fenster, als hätte sich eine Tür in der Zeit geöffnet, durch die man das Haus besuchen konnte, wie es ein Jahrzehnt vorher gewesen war.
Nach ein paar Minuten im unteren Stockwerk führte der Film den Zuschauer ins Obergeschoss. Vom Treppenabsatz her näherte sich die Kamera der Tür am anderen Ende des Flurs, die zu dem Zimmer führte, das Irina vor ihrem Unfall bewohnt hatte. Die Tür ging auf, und die Kamera bewegte sich durch den dunklen, leeren Raum. Vor dem Wandschrank machte sie halt.
Es vergingen einige Filmsekunden, ohne dass etwas geschah oder die Kamera eine Bewegung in dem unbewohnten Zimmer festhielt. Doch plötzlich sprang die Schranktür auf und schlug heftig gegen die Wand, um dann in den Angeln hin und her zu schwingen. Max kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen, was dort undeutlich in dem dunklen Schrank zu erahnen war, und beobachtete, wie sich eine weiß behandschuhte Hand aus der Dunkelheit löste. Sie hielt einen glänzenden Gegenstand in der Hand, der an einer Kette baumelte. Max ahnte, was nun kam: Doktor Cain stieg aus dem Kleiderschrank und lächelte in die Kamera.
Eine halbe Faust schloss sich um Max’ Magen, als er den Gegenstand wiedererkannte, den der Nebelfürst in den Händen hielt: Es war die Uhr, die sein Vater ihm geschenkt hatte und die er in Jacob Fleischmanns Mausoleum verloren hatte. Nun befand sie sich in der Gewalt des Magiers, der Max’ kostbarsten Besitz auf unerklärliche Weise in die unwirkliche Dimension der Schwarzweißbilder mitgenommen hatte, die aus dem alten Projektor fluteten.
Die Kamera ging näher an die Uhr heran, und Max konnte ganz deutlich sehen, wie die Zeiger in einer unwahrscheinlichen Geschwindigkeit immer schneller rückwärts liefen, bis sie nicht mehr zu erkennen waren. Rauch quoll aus dem Zifferblatt, Funken sprühten, und schließlich ging die Uhr in Flammen auf. Max betrachtete wie gebannt diese Szene; er konnte den Blick nicht von der brennenden Uhr wenden. Dann plötzlich schwenkte die Kamera unvermittelt zur Zimmerwand und richtete sich auf einen alten Frisiertisch, über dem ein Spiegel hing. Die Kamera bewegte sich darauf zu und hielt dann inne, um ganz deutlich das Bild desjenigen zu zeigen, der die Kamera hielt.
Max schluckte. Endlich sah er den Menschen vor sich, der vor Jahren diese Filme gedreht hatte, hier in diesem Haus. Er erkannte dieses lächelnde Kindergesicht wieder, das sich selbst filmte. Es war einige Jahre jünger, aber diese Gesichtszüge und diesen Blick hatte er in den vergangenen Tagen nur zu gut kennengelernt. Es war Roland.
Der Film verklemmte sich im Projektor, und das Einzelbild, das vor der Linse festhing, begann langsam auf der Wand zu verschwimmen. Max schaltete den Projektor aus und ballte dann die Fäuste, um das Zittern zu unterdrücken, das seine Hände erfasst hatte. Jacob Fleischmann und Roland waren ein und dieselbe Person.
Das Licht eines Blitzes flutete für den Bruchteil einer Sekunde den Raum, und Max bemerkte eine Gestalt vor dem Fenster, die gegen die Scheibe klopfte und um Einlass bat. Max schaltete das Licht im Wohnzimmer an und erkannte das totenbleiche, schreckverzerrte Gesicht von Victor Kray, der seinem Aussehen zufolge eine furchtbare Erscheinung gehabt haben musste. Max ging zur Tür und ließ den Alten herein. Sie hatten viel zu bereden.




Kapitel fünfzehn
Max reichte dem Leuchtturmwärter eine Tasse heißen Tee und wartete, bis der alte Mann sich aufgewärmt hatte.
Victor Kray zitterte. Max wusste nicht, ob sein Zustand dem kalten Wind zuzuschreiben war, den das Unwetter mitgebracht hatte, oder aber der Angst, die der Alte nicht länger verbergen konnte.
»Was haben Sie da draußen gemacht, Mister Kray?«, fragte Max.
»Ich war im Skulpturengarten«, antwortete der Alte, der langsam ruhiger wurde.
Victor Kray schlürfte ein wenig Tee aus der dampfenden Tasse und stellte sie dann auf den Tisch.
»Max, wo ist Roland?«, fragte er nervös.
»Warum wollen Sie das wissen?«, erwiderte Max in einem Ton, der keinen Hehl daraus machte, dass er dem Alten nach dem, was er gerade herausgefunden hatte, misstraute.
Der Leuchtturmwärter schien seinen Argwohn zu spüren und hob hilflos die Hände, als wollte er etwas sagen und fände nicht die richtigen Worte.
»Max, heute Nacht wird etwas Schreckliches passieren, wenn wir es nicht verhindern«, sagte Victor Kray schließlich, auch wenn ihm bewusst war, dass diese Aussage nicht sehr überzeugend klang. »Ich muss wissen, wo Roland ist. Sein Leben ist in großer Gefahr.«
Max betrachtete schweigend das flehende Gesicht des Alten. Er glaubte dem Leuchtturmwärter kein einziges Wort.
»Wessen Leben ist in Gefahr, Mister Kray? Das von Roland oder das von Jacob Fleischmann?«, warf er ein und wartete auf Victor Krays Reaktion.
Der Alte schloss die Augen und seufzte resigniert.
»Ich glaube, ich verstehe nicht, Max«, murmelte er.
»Ich glaube doch. Ich weiß, dass Sie mich belogen haben, Mister Kray.« Max warf dem Alten einen vorwurfsvollen Blick zu. »Und ich weiß, wer Roland wirklich ist. Sie haben uns von Anfang an hinters Licht geführt. Warum?«
Victor Kray stand auf und trat an eines der Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen, als erwarte er Besuch. Ein weiterer Donner erschütterte das Haus am Strand. Das Unwetter kam der Küste immer näher, und Max konnte das Tosen der Wellen hören, die auf dem Ozean tobten.
»Sag mir, wo Roland ist, Max«, bat der Alte noch einmal, während er weiter nach draußen schaute. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann. Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie mir zuerst die Wahrheit erzählen«, verlangte Max, der nicht hinnehmen wollte, dass der Leuchtturmwärter ihm erneut etwas vormachte.
Der Alte drehte sich um und sah ihn ernst an. Max hielt dem Blick unbeeindruckt stand, um zu zeigen, dass er sich keinesfalls einschüchtern ließ. Victor Kray schien sich geschlagen zu geben und ließ sich in einen Sessel sinken.
»Also gut, Max. Ich werde dir die Wahrheit erzählen, wenn es das ist, was du willst.«
Max setzte sich ihm gegenüber und nickte. Er war bereit, ihm zuzuhören.
»Fast alles, was ich euch neulich im Leuchtturm erzählte, ist wahr gewesen«, begann der Alte. »Mein alter Freund Fleischmann hatte Doktor Cain versprochen, ihm sein erstes Kind zu geben, wenn er dafür Eva Gray bekam. Ein Jahr nach der Hochzeit, als ich schon den Kontakt zu beiden verloren hatte, begann Doktor Cain Fleischmann Besuche abzustatten, um ihn an ihren Pakt zu erinnern. Fleischmann versuchte mit allen Mitteln, die Geburt dieses Kindes zu verhindern, und zerstörte damit beinahe seine Ehe. Nach dem Untergang der Orpheus fühlte ich mich in der Pflicht, ihnen zu schreiben und die Last von ihnen zu nehmen, die sie über Jahre unglücklich gemacht hatte. Ich glaubte, die Bedrohung läge für immer mit Doktor Cain auf dem Meeresgrund begraben. Zumindest war ich so naiv, mir das selbst einzureden. Fleischmann fühlte sich in meiner Schuld und wollte, dass wir drei, Eva, er und ich, wieder zusammen wären wie damals zu Studienzeiten. Das war natürlich absurd. Es war zu viel vorgefallen. Aber er hatte die fixe Idee, dieses Haus am Strand zu bauen, unter dessen Dach wenig später sein Sohn Jacob geboren wurde. Der Kleine war ein Geschenk des Himmels, der ihnen die Lebensfreude zurückbrachte. Zumindest schien es so, denn noch in der Nacht seiner Geburt wusste ich, dass etwas schieflief. In dieser Nacht träumte ich erneut von Doktor Cain.
Der Junge wuchs heran, und Fleischmann und Eva waren so blind vor Glück, dass sie die Bedrohung nicht erkannten, die über ihnen schwebte. Die beiden taten alles, um das Kind glücklich zu machen und ihm alle Wünsche zu erfüllen. Noch nie ist ein Kind so verwöhnt und verhätschelt worden wie Jacob Fleischmann. Doch nach und nach wurden die Anzeichen von Cains Gegenwart immer greifbarer. Eines Tages, Jacob war fünf Jahre alt, verschwand der Junge beim Spielen aus dem Hof. Fleischmann und Eva suchten stundenlang verzweifelt nach ihm, aber er blieb spurlos verschwunden. Als es dunkel wurde, nahm Fleischmann eine Laterne und ging in den Wald, weil er Angst hatte, der Kleine könnte sich verlaufen und einen Unfall gehabt haben. Fleischmann erinnerte sich, dass es sechs Jahre zuvor, als sie das Haus gebaut hatten, am Waldrand ein kleines, leeres Mauergeviert gegeben hatte. Offenbar war es einmal ein Zwinger für Tiere gewesen, denen man den Gnadenstoß versetzen wollte, bis er Anfang des Jahrhunderts aus dem Gebrauch kam. Fleischmann kam der Gedanke, das Kind könne vielleicht dort hineingegangen und dann eingeschlossen worden sein. Seine Vorahnung war nicht ganz falsch, aber er fand dort nicht nur seinen Sohn.
Der Platz hinter der Mauer, der vor Jahren verwaist gewesen war, war nun von Statuen bevölkert. Jacob spielte zwischen den Figuren, als sein Vater ihn fand und von dort wegbrachte. Einige Tage später besuchte mich Fleischmann im Leuchtturm und berichtete mir, was passiert war. Ich musste versprechen, dass ich mich um den Kleinen kümmern würde, falls ihm etwas zustieße. Aber das war erst der Anfang. Fleischmann verbarg die unerklärlichen Vorfälle rund um das Kind vor seiner Frau, doch im Grunde wusste er, dass es kein Entrinnen gab und Cain sich früher oder später holen würde, was ihm gehörte.«
»Was geschah damals, als Jacob ertrank?«, unterbrach Max den Alten. Er ahnte die Antwort, obwohl er hoffte, dass sich seine Befürchtungen als unbegründet erwiesen.
Victor Kray senkte den Kopf und ließ sich ein wenig Zeit, um zu antworten.
»An einem 23. Juni wie heute, dem Datum, an dem auch die Orpheus gesunken war, brach ein schrecklicher Sturm über dem Meer los. Die Fischer rannten, um ihre Boote zu vertäuen, und die Leute im Dorf verrammelten Fenster und Türen, wie sie es auch in der Nacht des Schiffbruchs getan hatten. Der Sturm verwandelte den Ort in ein Geisterdorf. Ich war auf dem Leuchtturm, als mich eine furchtbare Ahnung überkam: Der Junge war in Gefahr. Ich rannte durch die verlassenen Straßen und kam so schnell wie möglich hierher. Jacob hatte das Haus verlassen und lief über den Strand zum Wasser, wo sich die Brandung mit Macht brach. Es fiel ein heftiger Regen und die Sicht war gleich Null, aber ich konnte undeutlich eine fluoreszierende Gestalt erkennen, die sich aus dem Wasser löste und ihre langen, tentakelartigen Arme nach dem Jungen ausstreckte. Jacob ging wie hypnotisiert auf dieses Gebilde aus Wasser zu. Es war Cain, da war ich mir sicher, aber all seine Identitäten schienen diesmal in einem sich immer wieder verändernden Schemen zusammengeflossen zu sein … Es fällt mir schwer zu beschreiben, was ich da sah …«
»Ich habe diese Gestalt selbst gesehen«, erklärte Max, um dem Alten die Beschreibung dieses Geschöpfs zu ersparen, dem er erst vor wenigen Stunden begegnet war. »Erzählen Sie weiter.«
»Ich fragte mich, warum Fleischmann und seine Frau nicht versuchten, das Kind zu retten, und blickte zum Haus hinüber. Eine Zirkustruppe, deren Mitglieder wie aus bewegtem Stein schienen, hielt die beiden auf der Veranda zurück.«
»Die Statuen aus dem Garten«, ergänzte Max.
Der Alte nickte.
»Alles, woran ich in diesem Moment dachte, war, den Jungen zu retten. Dieses Ding hatte seine Arme um ihn geschlungen und schleppte ihn ins Meer hinaus. Als ich mich auf das Geschöpf stürzte, lief ich ins Leere. Der riesige Wasserschemen versank in der Dunkelheit. Jacob war untergegangen. Ich tauchte ein paar Mal, bis ich den Körper im Dunkeln zu packen bekam, um ihn wieder an die Oberfläche zu holen. Ich zog den Jungen an den Strand, weit weg von den Wellen, und versuchte ihn wiederzubeleben. Die Statuen waren mit Cain verschwunden. Fleischmann und Eva kamen zu mir gerannt, um dem Kleinen zu helfen, aber als sie ankamen, hatte er schon keinen Puls mehr. Wir trugen ihn ins Haus und versuchten alles Mögliche, aber es war vergebens: Der Junge war tot. Fleischmann war wie von Sinnen, er stürzte aus dem Haus und schrie gegen den Sturm an, bot Cain sein Leben gegen das des Kindes. Minuten später schlug Jacob unerklärlicherweise die Augen auf. Er war in einem Schockzustand. Er erkannte uns nicht und schien sich nicht einmal an seinen eigenen Namen zu erinnern. Eva deckte den Jungen zu und trug ihn nach oben ins Bett. Als sie nach einer Weile wieder nach unten kam, trat sie zu mir und sagte ganz gefasst, wenn das Kind bei ihnen bleibe, sei sein Leben in Gefahr. Sie bat mich, Jacob zu mir zu nehmen und aufzuziehen wie einen eigenen Sohn – den Sohn, der unser gemeinsames Kind hätte sein können, wenn das Schicksal einen anderen Lauf genommen hätte. Fleischmann wagte sich nicht ins Haus. Als ich auf Eva Grays Bitte einging, konnte ich in ihren Augen sehen, dass sie damit auf das Einzige verzichtete, was ihrem Leben einen Sinn gegeben hatte. Am nächsten Tag nahm ich den Jungen mit. Die Fleischmanns habe ich nicht wiedergesehen.«
Victor Kray machte eine lange Pause. Max hatte den Eindruck, dass er versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch der alte Mann verbarg sein Gesicht hinter seinen weißen, runzligen Händen.
»Ein Jahr später erfuhr ich, dass Richard Fleischmann an einer seltsamen Infektion gestorben war, die er sich durch den Biss eines streunenden Hundes zugezogen hatte. Bis heute weiß ich nicht, ob Eva Gray noch irgendwo im Land lebt. Die Dorfbewohner ließen wir glauben, dass Jacob ertrunken sei.«
Max betrachtete die verzweifelte Miene des Alten und kam zu dem Schluss, dass er ihn falsch eingeschätzt hatte.
»Die Geschichte von Rolands Eltern war also erfunden. Sogar seinen Namen haben Sie sich ausgedacht …«, folgerte Max.
Kray nickte und enthüllte einem dreizehnjährigen Jungen, den er nur ein paar Mal gesehen hatte, das größte Geheimnis seines Lebens.
»Dann weiß Roland nicht, wer er in Wirklichkeit ist?«, fragte Max.
Der Alte schüttelte mehrmals den Kopf, und nun entdeckte Max doch noch Tränen der Wut in seinen Augen, die nach so vielen Jahren Wacht oben auf dem Leuchtturm müde geworden waren.
»Und wer liegt dann in Jacob Fleischmanns Grab auf dem Friedhof?«, wollte Max wissen.
»Niemand«, antwortete der Alte. »Dieses Grab wurde so nie gebaut, und es gab auch keine Beerdigung. Das Mausoleum, das du neulich gesehen hast, stand eine Woche nach dem Sturm plötzlich auf dem Dorffriedhof. Die Leute im Ort glauben, dass Fleischmann es für seinen Sohn erbauen ließ.«
»Das verstehe ich nicht«, entgegnete Max. »Wenn es nicht Fleischmann war, wer hat es dann gebaut und wozu?«
Victor Kray lächelte den Jungen verbittert an.
»Cain«, antwortete er schließlich. »Cain hat es dort errichtet, und seit damals wartet es auf Jacob.«
»Oh mein Gott …«, murmelte Max, als ihm klar wurde, dass er womöglich kostbare Zeit vergeudet hatte, indem er den Alten gezwungen hatte, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen. »Wir müssen Roland sofort aus der Strandhütte holen.«

Alicia wurde von dem Geräusch der Brandung geweckt, die an den Strand schlug. Es war bereits Nacht, und dem lauten Prasseln auf dem Hüttendach nach zu schließen, war ein heftiges Unwetter über die Bucht hereingebrochen, während sie schliefen. Noch benommen, setzte sich Alicia auf und stellte fest, dass Roland auf dem Bett lag und im Schlaf unverständliche Wörter vor sich hinmurmelte. Max war nicht da. Sie ging zur Tür und öffnete sie, um einen Blick auf den Strand zu werfen.
Ein dichter, bläulicher Nebel kroch vom Meer auf die Hütte zu wie ein lauernder Geist, und Alicia hörte Dutzende von wispernden Stimmen, die aus seinem Inneren zu kommen schienen. Sie schlug die Tür wieder zu und lehnte sich dagegen, fest entschlossen, nicht in Panik zu verfallen. Roland, den das Türenschlagen aufgeweckt hatte, öffnete die Augen und richtete sich mühsam auf, ohne so ganz zu verstehen, wie er hierhergekommen war.
»Was ist los?«, murmelte er.
Alicia machte den Mund auf, um ihm zu antworten, doch etwas hielt sie davon ab. Roland sah fassungslos, wie dichter Nebel durch alle Ritzen der Hütte drang und Alicia einhüllte. Das Mädchen schrie, und die Tür, an die es sich klammerte, wurde von einer unsichtbaren Kraft aus den Angeln gerissen und nach draußen geschleudert. Roland sprang auf und wollte Alicia hinterherlaufen, die sich, umfangen von einer Klaue aus Nebeldunst, aufs Meer zubewegte. Eine Gestalt stellte sich ihm in den Weg, und Roland erkannte das gespenstische Wasserwesen wieder, das ihn in die Tiefe gezogen hatte. Das Wolfsgesicht des Clowns leuchtete auf.
»Hallo, Jacob«, flüsterte die Stimme hinter den Gallertlippen hervor. »Jetzt wollen wir uns ein wenig amüsieren.«
Roland schlug nach dem Wasserschemen, und Cains Gestalt löste sich in Luft auf, während literweise Wasser zu Boden stürzte. Roland rannte nach draußen, wo ihm der Sturm entgegenschlug. Eine gewaltige Kuppel aus schweren, flammend roten Wolken türmte sich über der Bucht auf. Von ihrer Spitze fuhr ein blendend heller Blitzstrahl auf einen Felsvorsprung der Steilküste herab und zermalmte Tonnen von Stein, während glühende Funken auf den Strand hinabregneten.
Alicia schrie und versuchte verzweifelt, sich aus der tödlichen Umarmung zu befreien, die sie umfangen hielt. Roland rannte über die Steine zum Wasser und versuchte ihre Hand zu fassen, aber ein heftiger Brecher warf ihn um. Als er sich wieder aufrappelte, bebte die ganze Bucht unter seinen Füßen, und Roland hörte ein lautes Grollen, das aus der Tiefe emporzusteigen schien. Der Junge wich ein paar Schritte zurück, während er sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten. Und dann konnte er sehen, wie eine gewaltige, strahlend helle Form aus der Tiefe des Meeres nach oben stieg und ringsum sich meterhohe Wellen auftürmten. Mitten in der Bucht tauchte ein Mast aus dem Wasser auf, und dann kam vor Rolands ungläubigen Augen langsam der Schiffsrumpf der Orpheus zum Vorschein, von geisterhaftem Licht durchglüht.
Auf der Brücke stand Cain, in seinen Umhang gehüllt, und reckte einen silbernen Stock in den Himmel. Ein weiterer Blitz fuhr auf ihn nieder und tauchte den ganzen Rumpf der Orpheus in gleißendes Licht. Das grausame Lachen des Magiers hallte durch die Bucht, während die gespenstische Klaue Alicia zu seinen Füßen fallen ließ.
»Dich will ich haben, Jacob«, flüsterte Cains Stimme in Rolands Kopf. »Wenn du nicht willst, dass sie stirbt, dann komm und hol sie dir …«




Kapitel sechzehn
Max kämpfte sich mit dem Rad durch den Regen, als ihn plötzlich das Aufflammen eines Blitzes zusammenzucken ließ und den Blick auf die Orpheus freigab, die aus der Tiefe emporgetaucht war, von einem hypnotisierenden Leuchten umgeben, das von dem Metall selbst ausging. Cains altes Schiff kreuzte wieder auf den aufgewühlten Wassern der Bucht. Max trat in die Pedale, bis ihm die Puste ausging. Er hatte Angst, es könnte schon zu spät sein, wenn er die Hütte erreichte. Den alten Leuchtturmwärter, der nicht länger mit seinem Tempo mithalten konnte, hatte er zurückgelassen. Am Strand angekommen, sprang Max vom Fahrrad und rannte zu Rolands Hütte. Er stellte fest, dass die Tür aus den Angeln gehoben worden war, und dann entdeckte er seinen Freund, der reglos am Ufer stand und wie gelähmt zu dem Geisterschiff hinübersah, das durch die Wellen pflügte. Max dankte dem Himmel und rannte zu ihm, um ihn zu umarmen.
»Bist du in Ordnung?«, schrie er gegen den Wind an, der über den Strand peitschte.
Roland warf ihm einen panischen Blick zu, wie ein waidwundes Tier, das seinem Verfolger nicht entkommen konnte. Max schaute in das Gesicht jenes Kindes, das die Kamera in den Spiegel gehalten hatte, und ein Schauder überlief ihn.
»Er hat Alicia in seiner Gewalt«, sagte Roland schließlich.
Max wusste, dass sein Freund nicht begriff, was hier tatsächlich vor sich ging, und wenn er versuchte, es ihm zu erklären, würde alles nur noch komplizierter werden.
»Was auch immer geschieht«, sagte er, »halte dich da fern. Hast du gehört? Halt dich von Cain fern.«
Roland hörte nicht auf ihn und watete ins Wasser, bis ihm die Brandung bis zur Taille reichte. Max folgte ihm und versuchte ihn zurückzuhalten, aber Roland war stärker als sein Freund, schüttelte ihn mit Leichtigkeit ab und stieß ihn von sich, bevor er sich ins Wasser stürzte und losschwamm.
»Warte!«, schrie Max. »Du weiß doch gar nicht, was hier los ist! Er will dich!«
»Ich weiß«, entgegnete Roland, ohne ihn weiter zu Wort kommen zu lassen.
Max sah, wie sein Freund in die Wellen eintauchte und einige Meter weiter wieder zum Vorschein kam und auf die Orpheus zuschwamm. Die vernünftige Hälfte seines Ichs flehte ihn an, zur Hütte zurückzulaufen und sich unter dem Bett zu verstecken, bis alles vorüber war. Doch wie immer hörte Max auf die andere Hälfte und stürzte sich ins Wasser, obwohl er sicher war, dass er dieses Mal nicht lebend an Land zurückkehren würde.

Cains lange, behandschuhte Finger schlossen sich wie eine Zange um Alicias Handgelenk und das Mädchen spürte, wie der Magier sie über das glitschige Deck der Orpheus schleifte. Alicia versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, indem sie sich aus Leibeskräften wand. Cain fuhr herum, hob sie ohne jede Anstrengung in die Luft und kam mit seinem Gesicht ganz nah an das von Alicia heran, bis das Mädchen sehen konnte, wie sich die Pupillen seiner wutglühenden Augen weiteten und ihre Farbe von Blau zu Gold änderten.
»Ich sag’s dir nicht noch einmal«, drohte der Magier mit metallischer, lebloser Stimme. »Halt still, oder du wirst es bereuen. Hast du mich verstanden?«
Der Magier verstärkte den schmerzhaften Druck seiner Finger. Wenn er nicht bald aufhörte, würde er die Knochen ihres Handgelenks zermalmen, als wären sie aus trockenem Ton. Das Mädchen begriff, dass Widerstand zwecklos war, und nickte nervös. Cain lockerte seinen Griff und lächelte, doch in seinem Lächeln lag keinerlei Mitleid oder Freundlichkeit, nur Hass. Der Magier ließ sie los, und Alicia stürzte auf das Deck. Ihre Stirn schlug gegen das Metall. Sie betastete ihre Haut und spürte den pochenden Schmerz einer Platzwunde. Ohne ihr einen Moment zum Verschnaufen zu lassen, packte Cain sie erneut an dem gequetschten Arm und schleifte sie ins Innere des Schiffes.
»Steh auf«, befahl er ihr und stieß sie einen Gang entlang, der hinter der Brücke der Orpheus begann und zu den Deckskajüten führte.
Die Wände waren geschwärzt und von Rost und einer schmierigen Schicht aus dunklen Algen bedeckt. In der Orpheus stand eine Handbreit hoch modriges Wasser, das einen Ekel erregenden Gestank verbreitete. Abfall schwamm darin und schwappte durch den starken Seegang hin und her. Doktor Cain packte Alicia bei den Haaren und öffnete eine der Türen, die in eine Kajüte führte. Eine Wolke aus Dämpfen und Fäulnisgasen, die fünfundzwanzig Jahre lang in diesem Raum gefangen gewesen war, erfüllte die Luft. Alicia stockte der Atem. Der Magier zog sie heftig an den Haaren und zerrte sie zu der Kajütentür.
»Die beste Suite des Schiffes, meine Liebe. Die Kapitänskajüte für meinen Ehrengast. Eine angenehme Gesellschaft wünsche ich.«
Cain stieß sie brutal in den Raum und schlug die Tür hinter ihr zu. Alicia fiel auf die Knie und tastete die Wand hinter sich ab, um irgendwo Halt zu finden. Die Kajüte lag nahezu im Dunkeln, und das einzige Licht, das hereindrang, kam von einem winzigen Bullauge, das nach all den Jahren unter Wasser von einer dicken, nur halb durchlässigen Kruste aus Algen und organischen Resten überzogen war. Durch das ständige Schlingern des Schiffes im Sturm wurde sie immer wieder gegen die Kajütenwände geschleudert. Alicia klammerte sich an einem rostigen Rohr fest und spähte in die Dunkelheit, während sie versuchte, den durchdringenden Gestank zu vergessen, der in diesem Raum herrschte. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt hatte und die Zelle in Augenschein nehmen konnte, die Cain für sie vorgesehen hatte. So wie es aussah, gab es keinen anderen Ausgang als die Tür, die der Magier abgeschlossen hatte, als er gegangen war. Alicia suchte verzweifelt nach einer Eisenstange oder einem anderen Gegenstand, mit dem sie versuchen konnte, die Tür aufzubrechen, aber sie fand nichts. Während sie im Halbdunkel nach einem Werkzeug tastete, um sich zu befreien, streiften ihre Hände etwas, das an der Wand lehnte. Alicia zuckte erschreckt zurück. Die nahezu unkenntlichen Überreste des Kapitäns der Orpheus fielen ihr vor die Füße, und Alicia begriff, was Cain gemeint hatte, als er von »Gesellschaft« gesprochen hatte. Das Schicksal hatte es nicht gut mit dem Fliegenden Holländer gemeint. Ihre Schreie gingen im Tosen des Meeres und dem Heulen des Sturms unter.

Meter für Meter legte Roland den Weg zur Orpheus zurück. Die tosende See zog ihn unter Wasser und warf ihn mit dem nächsten Brecher wieder an die Oberfläche, in einen Strudel aus Gischt gehüllt, gegen den er kaum ankam. Vor ihm kämpfte das Schiff gegen die haushohen Wellen, die der Sturm gegen seinen Rumpf schleuderte.
Je näher er dem Schiff kam, desto schwieriger wurde es in der aufgewühlten See, die Richtung zu halten. Die Strömung trieb ihn hin und her, und Roland fürchtete, ein plötzlicher Brecher könne ihn gegen den Rumpf der Orpheus schleudern und ihm das Bewusstsein rauben. Wenn das geschah, würde ihn das Meer gierig verschlingen, und er würde nie wieder an die Oberfläche gelangen. Roland tauchte unter einer Welle hindurch, die sich vor ihm auftürmte; als er wieder nach oben kam, sah er, wie die Welle auf die Küste zurollte und ein Tal aus aufgewühltem, trübem Wasser hinterließ.
Die Orpheus war jetzt nur noch ein knappes Dutzend Meter von ihm entfernt. Als er die in gleißendes Licht getauchte Stahlwand betrachtete, wurde ihm klar, dass er es unmöglich schaffen konnte, an Deck zu klettern. Der einzig mögliche Zugang war das Leck, das die Felsen in den Schiffsrumpf gerissen und damit vor fünfundzwanzig Jahren den Untergang des Schiffes verursacht hatten. Die Öffnung befand sich auf Höhe der Wasserlinie und verschwand mit jeder Welle, um dann wieder zum Vorschein zu kommen. Das zerfetzte Metall des Rumpfs, von dem das schwarze Loch umgeben war, erinnerte an das Maul eines riesigen Seeungeheuers. Schon bei dem Gedanken, sich in diese Falle zu begeben, geriet Roland in Panik, aber es war seine einzige Möglichkeit, zu Alicia zu gelangen. Er kämpfte verzweifelt, um nicht von der nächsten Welle mitgerissen zu werden. Als der Wellenkamm über ihn hinweggerollt war, schwamm er zu dem Leck im Schiffsrumpf und tauchte hinein wie ein menschlicher Torpedo, der Finsternis entgegen.

Victor Kray hastete atemlos durch das Dünengras, das zwischen Bucht und Leuchtturmweg wuchs. Regen und Wind schlugen ihm entgegen und hinderten ihn am Vorwärtskommen, wie unsichtbare Hände, die es darauf anlegten, ihn von diesem Ort fernzuhalten. Als er endlich am Strand ankam, trieb mitten in der Bucht die Orpheus und hielt, in eine Aura aus übernatürlichem Licht gehüllt, direkt auf die Felsklippen zu. Der Bug des Schiffes pflügte durch die Wellen, die über das Deck fegten und mit jedem neuen Aufbranden des Ozeans eine Wolke aus weißer Gischt versprühten. Ein dunkler Schatten der Verzweiflung senkte sich über ihn. Seine schlimmsten Ängste waren wahr geworden. Er war gescheitert. Die Jahre hatten seine Urteilskraft geschwächt, und der Fürst des Nebels hatte ihn wieder einmal zum Narren gehalten. Er betete zum Himmel, dass es noch nicht zu spät war, um Roland vor dem Schicksal zu bewahren, das der Magier für ihn vorgesehen hatte. In diesem Augenblick hätte Victor Kray mit Freuden sein Leben gegeben, wenn er Roland dadurch eine winzige Chance verschafft hätte zu entkommen. Doch eine dunkle Vorahnung sagte ihm, dass er das Versprechen nicht würde halten können, das er der Mutter des Jungen gegeben hatte.
Victor Kray lief zu Rolands Hütte in der vergeblichen Hoffnung, ihn dort anzutreffen. Weder Max noch das Mädchen waren irgendwo zu sehen, und der Anblick der in den Sand geschleuderten Hüttentür ließ ihn das Schlimmste befürchten. Dann jedoch keimte ein Funke Hoffnung in ihm auf, als er feststellte, dass im Inneren der Hütte Licht brannte. Der Leuchtturmwärter rannte auf die Tür zu, während er laut Rolands Namen rief. Da trat plötzlich die Gestalt eines Messerwerfers aus bleichem, lebendigem Stein vor die Hütte, um ihn zu empfangen.
»Ein bisschen spät zum Jammern, Großväterchen«, sagte die Gestalt, und der Alte erkannte Cains Stimme wieder.
Victor Kray wich einen Schritt zurück, aber hinter ihm stand noch jemand, und bevor er reagieren konnte, spürte er einen dumpfen Schlag im Nacken. Dann wurde es dunkel um ihn.

Max sah Roland durch das Leck im Schiffsrumpf der Orpheus verschwinden und spürte, wie seine eigenen Kräfte mit jedem neuen heranrollenden Brecher schwanden. Er war kein guter Schwimmer, nicht zu vergleichen mit Roland, und würde sich nicht mehr lange in diesem Sturm halten können, es sei denn, er schaffte es, an Bord des Schiffes zu gelangen. Andererseits wurde ihm mit jeder Minute klarer, dass die eigentliche Gefahr im Bauch des Schiffes lauerte und der Magier sie in sein Reich lockte wie Fliegen zum Honig.
Plötzlich hörte Max ein ohrenbetäubendes Tosen und sah, wie sich eine gewaltige Wasserwand hinter der Orpheus auftürmte und mit atemberaubender Geschwindigkeit auf das Schiff zuraste. Der Aufprall der Welle schleuderte das Schiff gegen die Klippen, der Bug bohrte sich in die Felsen und eine gewaltige Erschütterung durchlief den gesamten Schiffsrumpf. Der Mast mit den Leuchtsignalen stürzte von der Brücke seitlich ins Meer. Seine Spitze schlug nur wenige Meter von Max entfernt auf dem Wasser auf.
Max schwamm mühsam hin, klammerte sich an den Mast und ruhte sich ein paar Sekunden aus, um wieder zu Atem zu kommen. Als er nach oben blickte, sah er, dass der abgeknickte Mast wie eine Brücke an Deck des Schiffes führte. Bevor eine weitere Welle ihn endgültig mit sich reißen konnte, begann Max auf die Orpheus zu klettern. Er bemerkte nicht, dass an der Steuerbordreling des Schiffes eine reglose Gestalt lehnte und auf ihn wartete.

Die Strömung trieb Roland durch den überfluteten Kielraum der Orpheus. Der Junge hob schützend die Arme vors Gesicht, um nicht von den Wrackteilen getroffen zu werden, die um ihn herumschwammen. Roland ließ sich mit dem Wasser treiben, bis ihn eine Erschütterung des Schiffsrumpfs gegen die Wand schleuderte. Er bekam eine Metallleiter zu packen, die in den oberen Teil des Schiffes führte.
Roland kletterte die schmalen Stufen hinauf und schlüpfte durch eine Luke, die in den dunklen Maschinenraum der Orpheus führte. Er tastete sich an den zerstörten Maschinen vorbei zu dem Aufgang, der an Deck führte, und rannte dort den Gang mit den Kajüten entlang, bis er zur Brücke des Schiffes kam. Es war ein seltsames Gefühl, jeden Winkel des Raumes und all die Gegenstände wiederzuerkennen, die er so oft beim Tauchen betrachtet hatte. Von diesem Beobachtungsposten aus konnte Roland das gesamte Vordeck der Orpheus überblicken. Die Wellen rollten darüber hinweg, um dann an der Brücke auszulaufen. Plötzlich spürte Roland, wie die Orpheus von einer gewaltigen Kraft vorwärtsgeschoben wurde, und sah entsetzt, wie aus der Dunkelheit vor dem Schiff die Steilküste auftauchte. In wenigen Sekunden würden sie an den Felsen zerschellen.
Roland wollte sich am Ruder festklammern, doch er glitt auf dem Algenfilm aus, der den Boden bedeckte. Er rutschte mehrere Meter weit, bis er schließlich gegen den alten Funkapparat stieß und dann die gewaltige Erschütterung spürte, als der Schiffsrumpf gegen die Felsen krachte. Als das Schlimmste vorbei war, rappelte er sich auf und hörte plötzlich ein Geräusch ganz in der Nähe, eine menschliche Stimme im Tosen des Sturms. Die Stimme war erneut zu hören, und da endlich begriff Roland: Es war Alicia, die irgendwo auf dem Schiff laut um Hilfe schrie.

Die zehn Meter, die Max über den Mast klettern musste, um an Bord der Orpheus zu gelangen, kamen ihm wie hundert vor. Das Holz war ziemlich morsch und so zersplittert, dass seine Arme und Beine schon bald mit kleinen Verletzungen übersät waren, die höllisch brannten. Aber Max hielt es für klüger, sich nicht mit der Begutachtung seiner Wunden aufzuhalten, und streckte eine Hand nach dem Metallgeländer aus.
Nachdem er festen Halt gefunden hatte, sprang er ungeschickt an Deck und fiel der Länge nach hin. Ein dunkler Schatten baute sich vor ihm auf. In der Hoffnung, Roland zu sehen, sah Max hoch. Cain schlug seinen Umhang zurück und zeigte ihm einen silberglänzenden Gegenstand, der an einer Kette hing. Max erkannte seine Uhr wieder.
»Suchst du die hier?«, fragte der Magier. Er kniete neben dem Jungen nieder und ließ die Uhr, die Max in Jacob Fleischmanns Mausoleum verloren hatte, vor seinen Augen hin und her baumeln.
»Wo ist Jacob?«, fragte Max, ohne auf das höhnische Grinsen zu achten, das auf Cains Gesicht zu kleben schien wie eine wächserne Maske.
»Das ist die Frage des Tages«, antwortete der Magier, »und du wirst mir helfen, sie zu beantworten.«
Cain schloss seine Hand um die Uhr, und Max hörte das Metall knirschen. Als der Magier die Handfläche wieder öffnete, war von dem Geschenk seines Vaters nur noch ein unkenntliches Häuflein verformter Schrauben und Muttern übrig.
»Die Zeit, mein lieber Max, existiert nicht. Sie ist eine Illusion. Selbst dein Freund Kopernikus hätte das irgendwann begriffen, wenn er genau das gehabt hätte: Zeit. Eine Ironie des Schicksals, nicht wahr?«
Max überlegte, über Bord zu springen, um dem Magier zu entkommen, doch Cains weißer Handschuh schloss sich um seine Kehle, bevor er auch nur Luft holen konnte.
»Was haben Sie mit mir vor?«, röchelte Max.
»Was würdest du denn an meiner Stelle tun?«, fragte der Magier zurück.
Max spürte, wie Cains tödliche Umklammerung ihm die Luft nahm und sein Blut stocken ließ.
»Eine gute Frage, nicht wahr?«
Der Magier ließ Max auf das Deck fallen. Als er auf das rostige Metall prallte, verschwamm alles vor seinen Augen, und ihm wurde schlecht.
»Weshalb sind Sie hinter Jacob her?«, stammelte Max. Er versuchte, Roland Zeit zu verschaffen.
»Geschäft ist Geschäft, Max«, antwortete der Magier. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.«
»Aber welche Bedeutung kann das Leben eines Kindes für Sie haben?«, hielt Max dagegen. »Außerdem hatten Sie schon Ihre Rache, als Sie Dr.Fleischmann umgebracht haben, oder?«
Cain begann zu strahlen, als hätte Max soeben die Frage gestellt, auf deren Beantwortung er brannte, seit sie ihre Unterhaltung begonnen hatten.
»Wenn man eine Schuld nicht begleicht, muss man Zinsen zahlen. Aber dadurch wird die Schuld nicht abgetragen. So halte ich es«, zischelte die Stimme des Magiers, »und davon lebe ich. Von Jacobs Leben und dem so vieler anderer wie er. Weißt du, wie lange ich schon durch die Welt ziehe? Weißt du, wie viele Namen ich getragen habe?«
Max verneinte, froh um jede Sekunde, die der Magier verlor, indem er mit ihm redete.
»Sagen Sie es mir«, hauchte er, ängstliche Bewunderung für sein Gegenüber heuchelnd.
Cain lächelte entzückt. In diesem Moment geschah, was Max die ganze Zeit befürchtet hatte. Durch den tosenden Sturm war Rolands Stimme zu vernehmen, der nach Alicia rief. Max und der Magier sahen sich an; beide hatten es gehört. Cains Lächeln erlosch, und sein Gesicht verwandelte sich wieder in die finstere Maske eines hungrigen, nach Blut dürstenden Raubtiers.
»Sehr klug«, murmelte er.
Max schluckte. Er rechnete mit dem Schlimmsten.
Der Magier streckte seine Hand nach ihm aus, und Max sah wie versteinert zu, wie die Finger zu langen Nadeln wurden. Ganz in der Nähe rief Roland erneut. Als Cain sich umwandte, stürzte Max zur Reling des Schiffes. Doch die Klauen des Magiers schlossen sich um sein Genick und drehten ihn langsam zu sich um, bis er dem Fürst des Nebels von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.
»Schade, dass dein Freund nicht halb so schlau ist wie du. Vielleicht hätte ich den Pakt mit dir schließen sollen. Na ja, ein andermal vielleicht«, presste der Magier zwischen den Lippen hervor. »Leb wohl, Max. Ich hoffe, du hast seit dem letzten Mal tauchen gelernt.«
Mit der Kraft einer Lokomotive schleuderte der Magier Max ins Meer zurück. Der Junge flog im hohen Bogen zehn Meter weit durch die Luft, stürzte in die Brandung und versank in der starken, eisigen Strömung. Max versuchte verzweifelt, an die Oberfläche zu gelangen, und ruderte aus Leibeskräften mit Armen und Beinen, um dem tödlichen Sog zu entrinnen, der ihn in die schwarze, dunkle Tiefe zog. Während er blind umherschwamm, hatte er das Gefühl, dass seine Lungen gleich platzten. Schließlich tauchte er wenige Meter von den Felsen entfernt auf. Er holte tief Luft, und während er sich mühsam über Wasser hielt, trugen ihn die Wellen langsam näher an die Felswand heran. Es gelang ihm, sich an einem Felsvorsprung festzuklammern und weiter nach oben zu klettern, um sich in Sicherheit zu bringen. Der scharfkantige Fels zerschnitt seine Haut und fügte ihm neue Wunden an Armen und Beinen zu, doch seine Gliedmaßen waren so betäubt von der Kälte, dass er den Schmerz kaum spürte. Gegen die Erschöpfung ankämpfend, kletterte er einige Meter weiter nach oben, bis der Fels ein wenig zurücksprang und die Brandung ihn nicht mehr erreichte. Erst jetzt ließ er sich auf den harten Stein sinken. Der Schreck saß ihm so tief in den Gliedern, dass er kaum glauben konnte, dass er mit dem Leben davongekommen war.




Kapitel siebzehn
Die Tür der Kajüte öffnete sich langsam. Alicia, die zusammengekauert in einem dunklen Winkel hockte, rührte sich nicht und hielt den Atem an. Der Schatten des Nebelfürsten fiel in den Raum, und seine Augen wechselten die Farbe von Gold zu einem tiefen Rot, wie glühende Kohlen. Cain betrat die Kajüte und kam auf sie zu. Alicia versuchte das Zittern zu unterdrücken, das sie gepackt hatte, und sah den Besucher herausfordernd an. Der Magier beantwortete diese unbeugsame Haltung mit einem bleckenden Grinsen.
»Muss in der Familie liegen. Ihr habt alle einen Hang zum Heldentum«, bemerkte er umgänglich. »Ihr beginnt mir zu gefallen.«
»Was wollen Sie?«, fragte Alicia und legte in ihre bebende Stimme alle Verachtung, die sie aufbringen konnte.
Cain schien über die Frage nachzudenken. Alicia bemerkte, dass seine Fingernägel lang und scharf wie Dolchspitzen waren. Cain deutete mit einem dieser Nägel auf sie.
»Kommt darauf an. Was schlägst du vor?«, bot der Magier mit zuckersüßer Stimme an, während er Alicia unverwandt ins Gesicht sah.
»Ich habe nichts, was ich Ihnen anbieten könnte«, entgegnete sie und warf einen raschen Blick auf die offene Kabinentür.
Cain erriet ihre Absicht und bewegte verneinend den Zeigefinger.
»Das wäre keine gute Idee«, warnte er sie. »Zurück zu uns. Weshalb schließen wir keinen Pakt? Ein Bündnis unter Erwachsenen sozusagen.«
»Was für einen Pakt?«, antwortete Alicia, während sie krampfhaft versuchte, Cains hypnotisierendem Blick auszuweichen, der ihren Willen aus ihr herauszusaugen schien wie ein gefräßiger Parasit.
»So gefällt es mir. Reden wir übers Geschäftliche. Sag, Alicia, würdest du Jacob gerne retten? Pardon, Roland. Er ist ein gutaussehender Junge, finde ich«, sagte der Magier und ließ sich jedes Wort seines Angebots auf der Zunge zergehen.
»Und was wollen Sie dafür? Mein Leben?«, sprudelte es aus Alicia hervor, bevor sie nachdenken konnte.
Der Magier verschränkte die Hände und runzelte nachdenklich die Stirn. Alicia fiel auf, dass er nie blinzelte.
»Ich hatte an etwas anderes gedacht, meine Liebe«, erklärte er schließlich und fuhr sich mit der Spitze des Zeigefingers über die Unterlippe. »Wie wäre es mit dem Leben deines ersten Kindes?«
Der Magier kam langsam auf sie zu, bis sein Gesicht ganz nah an ihrem war. Alicia nahm den intensiven, widerlich süßen Geruch wahr, der von Cain ausging. Sie sah ihm fest in die Augen, dann spuckte sie ihm ins Gesicht.
»Fahren Sie zur Hölle«, sagte sie und versuchte ihren Zorn zu zügeln.
Die Spucketropfen verdampften, als wären sie auf eine heiße Metallplatte getroffen.
»Da komme ich her, meine Liebe«, erwiderte Cain.
Langsam streckte der Magier seine bloße Hand nach Alicias Gesicht aus. Das Mädchen schloss die Augen und spürte für einen endlosen Moment die eisige Berührung seiner Finger und der langen, spitzen Nägel auf ihrer Stirn. Schließlich hörte Alicia, wie sich seine Schritte entfernten und die Kajütentür wieder ins Schloss fiel. Der modrige Geruch entwich durch die Ritzen wie Dampf aus einem Druckventil. Alicia hätte am liebsten geheult und gegen die Wände getrommelt, bis ihre Wut verraucht war, aber sie riss sich zusammen, um nicht die Kontrolle zu verlieren und einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie musste hier rauskommen, und ihr blieb nicht mehr viel Zeit.
Sie ging zur Tür und tastete den Rahmen nach einem Spalt oder einer Einkerbung ab, um sie aufzuhebeln. Nichts. Cain hatte sie zusammen mit dem Gerippe des ehemaligen Kapitäns der Orpheus in einem Sarkophag aus verrostetem Metall eingeschlossen. In diesem Moment ging eine starke Erschütterung durch das Schiff, und Alicia stürzte zu Boden. Sekunden später war ein leises Rauschen aus dem Inneren des Schiffes zu hören. Alicia presste das Ohr an die Tür und lauschte aufmerksam; es war das unverwechselbare Geräusch von einströmendem Wasser. Große Mengen Wasser. Panik packte Alicia, als sie begriff, was vor sich ging: Die Laderäume im Schiffsrumpf liefen voll, und die Orpheus sank zum zweiten Mal. Diesmal konnte sie ihre angstvollen Schreie nicht unterdrücken.

Roland hatte das ganze Schiff nach Alicia abgesucht, ohne Erfolg. Die Orpheus verwandelte sich in eine labyrinthische, wassergeflutete Katakombe, mit schier endlosen Gängen und verschlossenen Türen. Der Magier konnte sie an Dutzenden von Stellen versteckt haben. Roland kehrte zur Brücke zurück und versuchte zu überlegen, wo Alicia gefangen sein könnte. Als ein plötzlicher Schlag das Schiff erschütterte, verlor er das Gleichgewicht und fiel auf den feuchten, glitschigen Boden. Aus der Dunkelheit der Brücke trat Cain hervor, als sei er aus dem geborstenen Metall des Bodens emporgetaucht.
»Wir sinken, Jacob«, erklärte der Magier seelenruhig und machte eine ausholende Geste. »Die Wahl des richtigen Zeitpunkts war noch nie deine Stärke, nicht wahr?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wo ist Alicia?«, fragte Roland. Er war kurz davor, sich auf sein Gegenüber zu stürzen.
Der Magier schloss die Augen und legte die Handflächen gegeneinander.
»Irgendwo auf diesem Schiff«, antwortete er ruhig. »Wenn du schon so dumm warst hierherzukommen, dann verdirb jetzt wenigstens nicht alles. Willst du sie retten, Jacob?«
»Ich heiße Roland«, stellte der Junge klar.
»Roland, Jacob … Was sind schon Namen?«, lachte Cain. »Ich selbst habe viele. Wie lautet dein Wunsch, Roland? Willst du deine Freundin retten?«
»Wo haben Sie sie hingebracht?«, fragte Roland erneut. »Verdammt nochmal! Wo ist sie?«
Der Magier rieb sich die Hände, als ob er frieren würde.
»Weißt du, wie lange ein solches Schiff braucht, um zu sinken, Jacob? Zwei Minuten, höchstens. Erstaunlich, nicht?«
Cain lachte.
»Sie wollen Jacob, oder wie auch immer ich Ihnen zufolge heißen soll«, erklärte Roland. »Hier haben Sie ihn. Ich werde nicht fliehen. Lassen Sie sie gehen.«
»Wie originell, Jacob«, urteilte der Magier, während er auf den Jungen zukam. »Deine Zeit wird knapp. Eine Minute noch.«
Die Orpheus begann sich langsam nach Steuerbord zu neigen. Das eindringende Wasser gurgelte unter ihren Füßen, und die geschwächte Stahlstruktur vibrierte heftig unter dem gewaltigen Ansturm des Wassers, das sich durch das Innere des Schiffes fraß wie Säure durch ein Papierbötchen.
»Was muss ich tun?«, flehte Roland. »Was erwarten Sie von mir?«
»Gut, Jacob. Ich sehe, du kommst langsam zur Vernunft. Ich erwarte, dass du den Teil des Abkommens erfüllst, den einzuhalten dein Vater nicht in der Lage war«, antwortete der Magier. »Nicht mehr und nicht weniger.«
»Mein Vater ist bei einem Verkehrsunfall gestorben, ich …«, begann Roland verzweifelt zu erklären.
Der Magier legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. Roland spürte die metallische Berührung seiner Finger.
»Eine halbe Minute noch, mein Junge. Ein bisschen spät für Familiengeschichten«, schnitt Cain ihm das Wort ab.
Das Wasser schlug heftig gegen das Deck, auf dem sich die Brücke befand, und Roland warf dem Magier einen letzten, flehenden Blick zu. Cain kniete neben dem Jungen nieder und lächelte.
»Gilt die Abmachung, Jacob?«, flüsterte der Magier.
Tränen liefen Roland über die Wangen, und der Junge nickte langsam.
»Gut, Jacob, gut«, murmelte Cain. »Willkommen zu Hause …«
Der Magier richtete sich wieder auf und deutete auf einen der Gänge, die von der Brücke wegführten.
»Die letzte Tür in diesem Korridor«, sagte er. »Aber hör auf meinen Rat. Wenn es dir gelingen sollte, sie zu öffnen, werden wir schon unter Wasser sein und deiner Freundin wird keine Luft mehr zum Atmen bleiben. Du bist ein guter Taucher, Jacob. Du wirst wissen, was zu tun ist. Und denk an unsere Abmachung …«
Cain lächelte ein letztes Mal, dann hüllte er sich in seinen Umhang und war verschwunden. Unsichtbare Schritte entfernten sich über die Brücke und hinterließen Spuren aus geschmolzenem Metall auf dem Schiffsdeck. Der Junge stand wie angewurzelt da, um wieder zu Atem zu kommen, bis ihn eine erneute Erschütterung des Schiffes gegen das erstarrte Ruder schleuderte. Das Wasser begann die Brücke zu überfluten.
Roland stürzte den Gang entlang, den ihm der Magier gezeigt hatte. Das Wasser sprudelte durch die Aufstiegsluken und überschwemmte den Korridor, während die Orpheus immer tiefer sank. Roland hämmerte vergeblich mit den Fäusten gegen die Tür.
»Alicia!«, schrie er, obwohl ihm bewusst war, dass sie ihn auf der anderen Seite der dicken Stahltür wohl kaum hören konnte. »Ich bin’s, Roland. Halt die Luft an! Ich hol dich da raus!«
Roland packte das Drehrad der Tür und versuchte mit aller Kraft, es zu bewegen. Er riss sich die Handflächen auf, doch das Rad bewegte sich nur wenige Zentimeter. Das eiskalte Wasser stand ihm schon bis zur Hüfte, und es stieg immer weiter. Roland holte tief Luft und drehte erneut, und diesmal gab das Rad langsam nach. Mittlerweile bedeckte das Wasser sein Gesicht.
Als sich die Tür endlich öffnete, schwamm Roland in die dunkle Kajüte und tastete blind nach Alicia. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, der Magier habe ihn betrogen und es sei niemand dort. Er öffnete die Augen und versuchte trotz des Brennens etwas in der trüben Brühe zu erkennen. Schließlich bekamen seine Hände einen Zipfel von Alicias Kleid zu fassen. Alicia schlug panisch um sich, dem Ersticken nahe. Er umarmte sie und versuchte sie zu beruhigen, aber das Mädchen konnte nicht wissen, wer oder was sie da in der Dunkelheit umklammerte. Roland wusste, dass ihr nur noch wenige Sekunden blieben, also fasste er sie um den Hals und zog sie in den Gang hinaus. Das Schiff sank unaufhaltsam immer weiter in die Tiefe. Während Alicia verzweifelt um sich schlug, zog Roland sie durch den Korridor, in dem all die Dinge schwammen, die das Wasser aus den Laderäumen nach oben gespült hatte, in Richtung Brücke. Er wusste, dass sie das Schiff nicht verlassen konnten, bevor es auf Grund gelaufen war. Versuchten sie es vorher, würden sie von dem starken Sog unrettbar mit in die Tiefe gerissen werden. Andererseits war ihm klar, dass mindestens dreißig Sekunden vergangen waren, seit Alicia zum letzten Mal Luft geholt hatte, und sie mittlerweile in ihrer Panik womöglich bereits Wasser eingeatmet hatte. Der Aufstieg an die Wasseroberfläche würde für sie den nahezu sicheren Weg in den Tod bedeuten. Cain hatte sein Spiel sorgfältig vorbereitet.
Das Warten darauf, dass die Orpheus endlich auf Grund lief, schien endlos, und als der Aufprall endlich kam, stürzte ein Teil des Brückendachs über Alicia und Roland zusammen. Ein heftiger Schmerz durchfuhr Rolands Bein, und er begriff, dass das Metall seinen Knöchel eingeklemmt hatte. Das Leuchten der Orpheus erlosch langsam in der Tiefe.
Roland kämpfte gegen den rasenden Schmerz, der in seinem Bein wütete, und suchte im Halbdunkel nach Alicias Gesicht. Das Mädchen hatte die Augen geöffnet und war kurz davor zu ersticken. Sie konnte die Luft keine Sekunde länger anhalten, und die letzten Luftbläschen quollen zwischen ihren Lippen hervor wie Perlen, die die letzten Momente ihres verlöschenden Lebens davontrugen.
Roland nahm ihr Gesicht in seine Hände und zwang Alicia, ihm in die Augen zu sehen. Als sich ihre Blicke trafen, wusste sie sofort, was er vorhatte. Alicia schüttelte den Kopf und versuchte Roland wegzustoßen. Der deutete auf den Knöchel, der in der tödlichen Umklammerung der Metallträger des Dachs feststeckte. Alicia schwamm durch das kalte Wasser zu dem herabgestürzten Träger und versuchte Roland zu befreien. Die beiden wechselten einen verzweifelten Blick. Nichts und niemand würde den tonnenschweren Stahl bewegen können, der Roland festhielt. Alicia schwamm zu ihm zurück und umarmte ihn, während sie spürte, wie sie selbst durch den Sauerstoffmangel allmählich das Bewusstsein verlor. Roland wartete nicht länger, sondern nahm Alicias Gesicht, presste seine Lippen auf ihre und hauchte ihr die Luft ein, die er für sie aufbewahrt hatte, wie Cain es von Anfang an vorgesehen hatte. Alicia sog die Luft von seinen Lippen, während sie Rolands Hände umklammerte, in diesem rettenden Kuss mit ihm vereint.
Der Junge warf ihr einen verzweifelten Abschiedsblick zu, dann stieß er Alicia von der Brücke, so dass sie langsam zur Oberfläche aufstieg. Sie heftete ihre Augen auf Roland, bis seine Gestalt allmählich in den trüben Schatten am Meeresgrund verschwand. Es war das letzte Mal, dass Alicia Roland sah.
Sekunden später tauchte das Mädchen mitten in der Bucht auf und sah, wie der Sturm langsam übers Meer davonzog und alle Hoffnungen mit sich nahm, die sie für die Zukunft gehabt hatte.

Als Max Alicias Kopf an der Wasseroberfläche sah, stürzte er sich erneut ins Meer und schwamm rasch zu ihr. Seine Schwester konnte sich kaum über Wasser halten und stammelte unverständliche Wörter vor sich hin. Dann hustete sie heftig und spuckte das Wasser aus, das sie bei ihrem Aufstieg vom Meeresgrund geschluckt hatte. Max packte sie unter den Achseln und schleppte sie hinter sich her, bis er ein paar Meter vom Ufer entfernt wieder Boden unter den Füßen hatte. Der alte Leuchtturmwärter hatte am Strand gewartet und kam nun angelaufen, um ihnen zu helfen. Gemeinsam brachten sie Alicia aus dem Wasser und legten sie in den Sand. Victor Kray fühlte an ihrem Handgelenk nach dem Puls, aber Max schob die zitternde Hand des Alten sanft beiseite.
»Sie lebt, Mister Kray«, erklärte er, während er seiner Schwester über die Stirn strich. »Sie lebt.«
Der Alte nickte und ließ Alicia in Max’ Obhut. Taumelnd wie ein Soldat nach einer langen Schlacht watete er ins Meer, bis ihm das Wasser bis zur Hüfte reichte.
»Wo ist mein Roland?«, sagte er dann und drehte sich zu Max um. »Wo ist mein Enkel?«
Max blickte ihn schweigend an, und er sah, wie die Seele des alten Mannes erlosch und die Kraft, die ihn in all den Jahren auf dem Leuchtturm aufrechterhalten hatte, dahinschwand.
»Er wird nicht zurückkommen, Mister Kray«, antwortete der Junge schließlich mit Tränen in den Augen. »Roland wird nicht mehr zurückkommen.«
Der alte Leuchtturmwärter sah ihn an, als könne er seine Worte nicht begreifen. Dann nickte er, um gleich darauf wieder aufs Meer hinauszublicken, als hoffte er, sein Enkel werde doch noch auftauchen und wieder zu ihm zurückkommen. Langsam beruhigte sich das Wasser, und eine Lichterkette aus Sternen leuchtete über dem Horizont auf. Roland kehrte nie mehr zurück.




Kapitel achtzehn
Am Tag nach dem Sturm, der in der langen Nacht des 23. Juni 1943 an der Küste wütete, kehrten Maximilian und Andrea Carver mit der kleinen Irina in das Haus am Strand zurück. Irina war außer Gefahr, aber es würde noch einige Wochen dauern, bis sie sich vollständig erholt hatte. Die heftigen Windböen, die bis kurz vor Tagesanbruch über das Dorf hinweggefegt waren, hatten eine Schneise von umgestürzten Bäumen und Strommasten hinterlassen, Boote waren bis auf die Uferpromenade gespült worden, und in vielen Häusern klafften Fenster mit zerbrochenen Scheiben. Alicia und Max saßen schweigend auf der Veranda und warteten. Als Maximilian Carver aus dem Auto stieg, das sie aus der Stadt hergebracht hatte, sah er gleich an ihren Gesichtern und ihrer zerrissenen Kleidung, dass etwas Schreckliches passiert war.
Noch bevor er die erste Frage stellen konnte, gab ihm Max’ Blick zu verstehen, dass Erklärungen bis später warten mussten – falls es sie überhaupt je geben würde. Was auch immer geschehen war, Maximilian Carver begriff auch ohne Worte, dass die traurigen Blicke seiner beiden Kinder das Ende eines Lebensabschnitts bedeuteten, der nie wiederkehren würde.
Bevor er ins Haus ging, schaute Maximilian Carver in die unergründlichen Augen von Alicia, die abwesend zum Horizont blickte, als hoffte sie, dort die Lösung für all ihre Fragen zu finden, Fragen, die weder er noch sonst jemand beantworten konnte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass seine Tochter groß geworden war und bald ihren eigenen Weg gehen würde, auf der Suche nach ihren eigenen Antworten.

Der Bahnhof verschwand hinter der Dampfwolke, die die Lokomotive ausstieß. Die letzten Reisenden beeilten sich, in die Waggons zu steigen, und verabschiedeten sich von Familie und Freunden, die sie auf den Bahnsteig begleitet hatten. Max betrachtete die alte Bahnhofsuhr, die ihn im Dorf willkommen geheißen hatte, und stellte fest, dass ihre Zeiger nun endgültig stehengeblieben waren. Der Gepäckträger kam mit ausgestreckter Hand und der Hoffnung auf ein Trinkgeld auf Max und Victor Kray zu.
»Die Koffer sind im Zug, der Herr.«
Der alte Leuchtturmwärter reichte ihm einige Münzen, und der Gepäckträger ging davon, um sie zu zählen. Max und Victor Kray grinsten sich an, als hätten sie gerade etwas Lustiges erlebt und als sei dies nur ein ganz gewöhnlicher Abschied.
»Alicia konnte nicht mitkommen. Sie …«, begann Max.
»Ist nicht nötig. Ich kann es verstehen«, kam ihm der Leuchtturmwärter zuvor. »Grüß sie von mir. Und pass gut auf sie auf.«
»Mach ich«, versprach Max.
Der Bahnhofsvorsteher ließ einen Pfiff ertönen. Der Zug war abfahrbereit.
»Wollen Sie mir nicht sagen, wohin Sie fahren?«, fragte Max und deutete auf den Zug, der auf dem Gleis wartete. Victor Kray lächelte und reichte dem Jungen die Hand.
»Wohin ich auch gehe«, antwortete der Alte, »ich werde diesen Ort niemals ganz verlassen können.«
Der Pfiff ertönte erneut. Victor Kray war der Einzige, der noch einsteigen musste. Der Schaffner wartete an der Waggontür.
»Ich muss gehen, Max«, sagte der Alte.
Max umarmte ihn heftig, und der Leuchtturmwärter schloss ihn in seine Arme.
»Ich habe noch etwas für dich.«
Max nahm eine kleine Schachtel entgegen. Er schüttelte sie vorsichtig. Etwas klimperte darin.
»Willst du sie nicht aufmachen?«, fragte der Alte.
»Erst, wenn Sie weg sind«, entgegnete Max.
Der Leuchtturmwärter zuckte mit den Schultern.
Dann ging er zum Zug, und der Schaffner reichte ihm die Hand, um ihm beim Einsteigen zu helfen. Als der Leuchtturmwärter auf der obersten Stufe stand, kam Max noch einmal zu ihm gerannt.
»Mister Kray!«, rief er.
Der alte Mann drehte sich um und sah ihn schmunzelnd an.
»Es hat mich gefreut, Sie kennengelernt zu haben, Mister Kray«, sagte Max.
Victor Kray lächelte ein letztes Mal und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust.
»Mich auch, Max«, antwortete er. »Mich auch.«
Der Zug fuhr langsam an, und seine Dampfspur verlor sich in der Ferne. Max blieb auf dem Bahnsteig stehen, bis der Punkt am Horizont nicht mehr zu erkennen war. Erst dann öffnete er die Schachtel, die ihm der Alte überreicht hatte, und stellte fest, dass sie einen Schlüsselbund enthielt. Max lächelte. Es waren die Schlüssel zum Leuchtturm.




Epilog
Die letzten Wochen des Sommers brachten neue Nachrichten vom Krieg, dessen Tage, wie alle behaupteten, gezählt waren. Maximilian Carver hatte in einem kleinen Laden am Kirchplatz sein Uhrengeschäft eröffnet, und nach kurzer Zeit gab es keinen Dorfbewohner, der seinen wundersamen Basar noch nicht besucht hatte. Irina hatte sich vollständig erholt und schien sich nicht an den Treppensturz im Haus am Strand zu erinnern. Sie und ihre Mutter unternahmen lange Strandspaziergänge, um nach Muscheln und Versteinerungen zu suchen. Sie hatten eine kleine Sammlung begonnen, die in diesem Herbst bestimmt den Neid ihrer neuen Klassenkameradinnen hervorrufen würde.
Max erfüllte treu das Vermächtnis des alten Leuchtturmwärters und fuhr jeden Abend mit seinem Fahrrad zum Leuchtturm, um den Lichtstrahl zu entzünden, der den Schiffen den Weg weisen sollte, bis ein neuer Tag anbrach. Vom Turm betrachtete er den Ozean, wie es Victor Kray fast sein ganzes Leben lang getan hatte.
An einem dieser Abende auf dem Leuchtturm entdeckte Max, dass seine Schwester Alicia regelmäßig an den Strand zurückkehrte, an dem Rolands Hütte gestanden hatte. Sie setzte sich ans Ufer, um stundenlang stumm aufs Meer hinauszusehen. Sie waren nie mehr so vertraut miteinander wie in jenen Tagen, die sie mit Roland verbracht hatten, und Alicia sprach nie über das, was in jener Nacht in der Bucht passiert war. Max hatte ihr Schweigen von Anfang an respektiert. Als sich der September dem Ende zuneigte und der Herbst vor der Tür stand, schien die Erinnerung an den Nebelfürsten aus seinem Gedächtnis zu schwinden wie ein Traum bei hellem Tageslicht.
Doch wenn Max seine Schwester Alicia dort unten am Strand sitzen sah, musste er oft daran denken, wie sein Freund ihm anvertraut hatte, dies könne sein letzter Sommer im Dorf sein, wenn man ihn zum Militär einzog. Obwohl die Geschwister nie darüber sprachen, wusste Max, dass die Erinnerung an Roland und jenen Sommer, in dem sie gemeinsam die Magie entdeckten, für immer bleiben und sie verbinden würde.
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Kapitel zwei

Das neue Haus der Carvers lag am äußersten Ende eines langen Strandes, der sich wie eine Tafel aus leuchtend weißem Sand am Meer entlangzog, in der sich kleine Inseln aus wildem Gras im Wind bogen. Der Strand lag gleich nördlich des Dorfes, das aus verschnörkelten viktorianischen Häusern bestand, eine lange, gewundene Parade spitzer Giebel und farbiger Schiebefenster. Die meisten waren in hübschen Pastelltönen gestrichen, und mit ihren Gärten und den sorgfältig ausgerichteten weißen Zäunen bestärkten sie Max in seinem Eindruck eines Spielzeugstädtchens, den er gleich nach der Ankunft gehabt hatte. Auf ihrem Weg fuhren sie durch den Ort, die Hauptstraße entlang und am Rathausplatz vorbei, während Maximilian Carver mit der Begeisterung eines Touristenführers die Sehenswürdigkeiten des Dorfes erklärte.

Der Ort war still und von demselben strahlenden Licht erfüllt, das Max verzaubert hatte, als er zum ersten Mal das Meer sah. Die meisten Dorfbewohner benutzten für ihre Erledigungen das Fahrrad oder gingen einfach zu Fuß. Die Straßen waren blitzblank, und abgesehen von dem einen oder anderen Motorengeräusch war nur das leise Rauschen der Wellen zu hören, die sich am Strand brachen. Während sie durch das Dorf fuhren, konnte Max beobachten, wie sich auf den Gesichtern der einzelnen Familienmitglieder die Gedanken widerspiegelten, die der Anblick jenes Ortes in ihnen hervorrief, in dem sich von nun an ihr Leben abspielen sollte. Die kleine Irina und ihre Verbündete, die Katze, betrachteten die geordnet vorbeiziehenden Straßen und Häuser mit heiterer Neugier, als fühlten sie sich bereits zu Hause. Alicia war in unergründliche Gedanken versunken und schien Tausende von Kilometern entfernt zu sein, was Max in seinem Gefühl bestärkte, dass er wenig bis gar nichts über seine ältere Schwester wusste. Heranwachsende Mädchen waren ein Rätsel der Evolution, dachte Max. Auch Kopernikus hätte sie nicht begreifen können.

Seine Mutter musterte das Dorf mit resignierter Ergebenheit und lächelte gezwungen, um sich die Unruhe nicht anmerken zu lassen, die sie aus einem für Max nicht ersichtlichen Grund empfand. Maximilian Carver schließlich sah sich triumphierend in seiner neuen Umgebung um, während er jedem einzelnen Familienmitglied Blicke zuwarf, die pflichtbewusst mit einem zustimmenden Lächeln erwidert wurden – alles andere hätte dem guten Uhrmacher das Herz gebrochen, so überzeugt war er, seine Familie in das neue Paradies geführt zu haben.

Beim Anblick der von Licht und Stille durchfluteten Straßen erschien Max das Gespenst des Krieges weit weg und sogar unwirklich. Vielleicht hatte sein Vater eine geniale Eingebung gehabt, als er beschloss, an diesen Ort zu ziehen. Als die Lieferwagen in den Weg einbogen, der zu ihrem Haus am Strand führte, hatte Max die Bahnhofsuhr und die Unruhe, die Irinas neue Gefährtin ihm zunächst verursacht hatte, bereits aus seinen Gedanken verbannt. Er blickte zum Horizont und glaubte die Umrisse eines schwarzen, schlanken Schiffs zu erkennen, das wie eine Erscheinung durch den Dunst glitt, der über der Oberfläche des Ozeans schwebte. Sekunden später war es verschwunden.


Das Haus besaß zwei Stockwerke und lag etwa fünfzig Meter vom Strand entfernt, umgeben von einem bescheidenen Garten mit weißem Zaun, der förmlich nach einem neuen Anstrich schrie. Es war aus Holz und bis auf das dunkle Dach ganz weiß gestrichen. Bedachte man die Nähe des Meeres und dass es täglich dem feuchten, salzhaltigen Wind ausgesetzt war, befand es sich in einem recht passablen Zustand.

Auf der Fahrt hatte Maximilian Carver seiner Familie erzählt, dass das Haus 1924 für den angesehenen städtischen Chirurgen Dr.Richard Fleischmann und seine Frau Eva Gray als Sommerresidenz an der Küste erbaut worden war. Das Haus hatte damals in den Augen der Dorfbewohner als überspannte Extravaganz gegolten. Die Fleischmanns waren ein kinderloses Ehepaar, Einzelgänger und offensichtlich nicht sonderlich auf den Kontakt mit den Leuten im Dorf erpicht. Dennoch, und weil sonst nicht viel im Dorf passierte, brodelte die Gerüchteküche bald, und man kam schnell zu der Übereinkunft, dass das Paar vermutlich versuchte, etwas hinter sich zu lassen. Schlechte Erinnerungen wahrscheinlich, von der Art, die einen überallhin verfolgte. Bei seinem ersten Besuch hatte Doktor Fleischmann ausdrückliche Anweisung gegeben, dass sowohl das Baumaterial als auch die Handwerker direkt aus der Stadt hergebracht werden sollten. Durch diese Marotte hatten sich die Kosten für das Haus bestimmt verdreifacht, aber der vermögende Chirurg konnte sich das erlauben. Stadtmenschen, dachten die Dorfbewohner; sie glauben, dass man mit Geld alles kaufen kann.

Den ganzen Winter des Jahres 1924 hindurch beobachteten die Einheimischen skeptisch und argwöhnisch das Kommen und Gehen unzähliger Bauarbeiter und Lastwagen, während das Gerippe des Hauses am Ende des Strandes Tag für Tag in die Höhe wuchs. Im Frühjahr des darauffolgenden Jahres schließlich verpassten die Maler dem Haus den letzten Anstrich, und Wochen später traf das Ehepaar ein, um den Sommer dort zu verbringen. Welch schlechte Erinnerungen auch immer sie verfolgen mochten, das Haus am Strand wurde bald zu einem Glücksbringer, der das Leben der Fleischmanns verändern sollte. Die Frau des Chirurgen, die vertraulichen Informationen der örtlichen Klatschmäuler zufolge nach einem Unfall vor einigen Jahren keine Kinder mehr bekommen konnte, wurde gleich in diesem ersten Jahr schwanger. Am 23. Juni 1926 brachte Fleischmanns Frau mit der Unterstützung ihres Mannes unter dem Dach des Strandhauses einen Jungen zur Welt, der den Namen Jacob erhalten sollte.

Den Erzählungen nach war Jacob ein Geschenk des Himmels, durch das sich das verbitterte und eigenbrötlerische Wesen der Fleischmanns veränderte. Bald verstanden sich der Arzt und seine Frau bestens mit den Dorfbewohnern und wurden in den glücklichen Jahren, die sie in dem Haus am Strand verbrachten, zu beliebten und geschätzten Persönlichkeiten im Ort, bis es 1932 zur Tragödie kam. An einem frühen Junimorgen jenes Jahres ertrank der kleine Jacob, als er am Strand vor dem Haus spielte.

Alle Freude und alles Licht, das der ersehnte Sohn dem Ehepaar gebracht hatte, erloschen an jenem Morgen für immer. Im Winter 1932 ging es mit Fleischmanns Gesundheit zusehends bergab, und seine Ärzte wussten schon bald, dass er den nächsten Sommer nicht mehr erleben würde. Ein Jahr nach dem Unglück stellten die Anwälte der Witwe das Haus zum Verkauf. Es fand sich jedoch kein Käufer, und so stand das Haus am Ende des Strandes jahrelang leer und geriet langsam in Vergessenheit.

Maximilian Carver hatte durch puren Zufall von seiner Existenz erfahren. Der Uhrmacher war auf dem Heimweg von einer Reise gewesen, um Ersatzteile und Werkzeug für seine Werkstatt einzukaufen, und hatte beschlossen, in dem Dorf zu übernachten. Beim Abendessen in dem kleinen Hotel des Ortes kam Maximilian mit dem Besitzer ins Gespräch und äußerte seinen langgehegten Wunsch, in einem Dorf wie diesem zu leben. Der Hotelbesitzer erzählte ihm von dem Haus, und Maximilian beschloss, die Weiterreise zu verschieben und sich das Haus am nächsten Tag anzusehen. Auf der Rückfahrt jonglierte er mit Zahlen und erwog die Möglichkeit, eine Uhrmacherwerkstatt in dem Dorf zu eröffnen. Er wartete noch acht Monate, bis er seiner Familie die Nachricht mitteilte, aber im Grunde seines Herzens hatte er die Entscheidung längst getroffen.


Der erste Tag in dem Haus am Strand blieb Max als eine kuriose Abfolge ungewöhnlicher Bilder in Erinnerung. Zunächst schaffte es Maximilian Carver irgendwie, kaum dass die Lieferwagen vor dem Haus angehalten hatten und Robin und Philip anfingen, das Gepäck auszuladen, über etwas zu stolpern, das wie ein alter Eimer aussah, und nach einer rasanten Stolperpartie auf dem weißen Zaun zu landen, von dem er über vier Meter niederriss.

»Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte seine Frau.

»Alles bestens«, gab er zurück, den Fuß noch im Eimer. »Das ist ein gutes Omen.«

»Ich wusste, dass er das sagen würde«, grummelte Alicia.

Ihre Mutter warf ihr einen warnenden Blick zu.

Die beiden Transportunternehmer brachten die Gepäckstücke bis vor die Haustür und erklärten ihren Auftrag damit für beendet. Nachdem sie verschwunden waren, blieb der Familie die ehrenvolle Aufgabe, das Gepäck die Eingangstreppe hochzuschleppen.

»Noch ein gutes Omen«, bemerkte Alicia trocken.

Als Maximilian Carver feierlich das Haus aufschloss, entwich ein modriger Geruch durch die Tür wie ein Gespenst, das jahrelang in seinen Wänden gefangen gewesen war. Das Innere des Hauses war erfüllt von einem dünnen Staubschleier und dämmrigem Licht, das durch die geschlossenen Fensterläden drang.

»Gütiger Himmel«, murmelte Max’ Mutter vor sich hin, während sie an die Tonnen von Staub dachte, die dort zu wischen waren.

»Ein Traum«, erklärte Maximilian Carver. »Ich hab’s euch ja gesagt.«

Max wechselte einen resignierten Blick mit seiner Schwester Alicia. Die kleine Irina betrachtete staunend das Innere des Hauses. Bevor irgendein Familienmitglied etwas sagen konnte, sprang die Katze von Irinas Arm und lief laut miauend die Treppe hinauf.

»Zumindest eine, der’s gefällt«, glaubte Max Alicia murren zu hören.

Einen Moment später folgte Maximilian Carver ihrem Beispiel und betrat das neue Zuhause der Familie.

Als Erstes ordnete Max’ Mutter an, sämtliche Türen und Fenster aufzureißen und zu lüften. Dann machte sich die ganze Familie über fünf Stunden daran, das neue Zuhause bewohnbar zu machen. Mit der Präzision einer Spezialeinheit der Armee übernahm jedes Familienmitglied eine ganz bestimmte Aufgabe. Alicia kümmerte sich um die Schlafzimmer und Betten. Irina scheuchte mit einem Staubwedel in der Hand Staubmäuse aus ihren Verstecken, und Max ging hinter ihr her und sammelte sie auf. Unterdessen verteilte ihre Mutter das Gepäck und ging in Gedanken sämtliche Arbeiten durch, die unverzüglich durchgeführt werden mussten. Maximilian Carver mühte sich damit ab, Wasserleitungen, Strom und andere Installationen nach jahrelangem Dornröschenschlaf wieder in Gang zu bringen, was keine leichte Aufgabe war.

Schließlich versammelten sich die Familienmitglieder vor der Haustür, wo sie auf den Treppenstufen ihres neuen Hauses saßen und sich eine wohlverdiente Pause gönnten, während sie zusahen, wie sich das Meer in der Abendsonne golden färbte.

»Für heute reicht es«, erklärte Maximilian Carver, der von oben bis unten mit Ruß und anderen undefinierbaren Rückständen bedeckt war.

»Wir werden einige Wochen brauchen, um das Haus wieder bewohnbar zu machen«, ergänzte seine Frau. »Mindestens.«

»In den Zimmern oben gibt es Spinnen«, sagte Alicia. »Riesige fette Spinnen.«

»Spinnen? Oh!«, rief Irina. »Wie sahen die aus?«

»Wie du«, entgegnete Alicia.

»Fangt nicht schon wieder an, ja?«, ging ihre Mutter dazwischen, während sie sich den Nasenrücken rieb. »Mach dir wegen der Spinnen keine Gedanken, Alicia. Max soll sie erledigen.«

»Man muss sie ja nicht gleich töten. Es reicht, sie zu fangen und im Garten auszusetzen«, sagte der Uhrmacher. »Sie sind Geschöpfe der Natur und verdienen es genau wie wir, das Licht der Sonne zu sehen.«

»Immer bin ich für die heroischen Missionen zuständig«, maulte Max. »Kann die Erledigung, äh, Umsiedlung bis morgen warten?«

»Alicia?«, fragte die Mutter.

»Ich denke gar nicht daran, in einem Zimmer zu schlafen, wo es vor Spinnen und Gott weiß was für Ungeziefer wimmelt«, erklärte Alicia. »Egal, wie sehr sie das Leben verdienen.«

»Memme«, sagte Irina.

»Monster«, gab Alicia zurück.

»Max, bevor hier ein Krieg ausbricht, geh und mach den Spinnen den Garaus«, sagte Maximilian Carver.

»Soll ich sie umbringen oder nur ein bisschen erschrecken? Ich könnte ihnen ein Bein ausreißen und ihnen ihren Räumungsbescheid überreichen …«, schlug Max vor.

»Max!«, sagte seine Mutter knapp.

»Hör auf deine Mutter«, warnte sein Vater.

Max stand auf und salutierte, dann ging er ins Haus, um die kleinen Untermieter zu beseitigen. Als er die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, sah er auf der obersten Stufe Irinas Katze sitzen, die ihn reglos aus funkelnden Augen anstarrte. Sie schien das obere Stockwerk zu bewachen. Max hielt kurz inne und ging dann weiter hinauf. Er wollte sich nicht von einer streunenden Katze einschüchtern lassen; diesen Gefallen würde er ihr nicht tun. Als er in einem der Zimmer verschwand, folgte sie ihm.


Die Holzdielen knarrten leise unter seinen Füßen. Max begann mit seiner Spinnenjagd in den Zimmern, die nach Südwesten zeigten. Durch die Fenster sah man den Strand und den Lauf der untergehenden Sonne. Aufmerksam suchte er den Boden nach haarigen Krabbeltierchen ab. Nach der Putzaktion waren die Holzdielen ziemlich sauber, und es dauerte ein paar Minuten, bis Max das erste Mitglied der Spinnenfamilie entdeckte. Er beobachtete, wie eine Spinne von beachtlicher Größe aus einer Zimmerecke tollkühn auf ihn zugerannt kam, als hätten ihre Artgenossen sie vorgeschickt, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Das Tier war bestimmt halb daumenlang, hatte acht borstige Beine und einen goldenen Fleck auf dem schwarzen Körper. Kein Wunder, dass Alicia so panisch reagiert hatte. Nie im Leben würde er dieses Ding anfassen und es rücksichtsvoll in den Garten tragen. So viel zur mitfühlenden Haltung seines Vaters gegenüber Mutter Natur.

Max griff nach einem Besen, der an der Wand lehnte, und machte sich bereit, die Spinne ins Jenseits zu befördern. Das ist lächerlich, dachte er, während er den Besen wie eine tödliche Waffe schwenkte. Er wollte dem Tierchen gerade den Todesstoß versetzen, als sich plötzlich Irinas Katze mit ihrem weit aufgerissenen Miniaturlöwenmäulchen auf die Spinne stürzte, sie verschlang und genüsslich darauf kaute. Max ließ den Besen fallen und sah die Katze entgeistert an, die ihn ihrerseits mit einem boshaften Blick bedachte.

»Na, das ist mir ja ein feines Kätzchen«, murmelte er.

Das Tier schluckte die Spinne herunter und schlich aus dem Zimmer, wahrscheinlich auf der Suche nach weiteren Artverwandten seiner soeben eingenommenen Vorspeise. Max trat ans Fenster. Seine Familie saß immer noch vor der Tür. Alicia warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Keine Sorge, Alicia. Ich glaube nicht, dass du hier noch mal eine Spinne siehst.«

»Schau gründlich nach«, mahnte Maximilian Carver.

Max nickte und ging zu den Zimmern, die zur Rückseite des Hauses hinausgingen, nach Nordosten.

Er hörte die Killerkatze ganz in der Nähe maunzen und vermutete, dass ihr eine weitere Spinne in die Klauen gefallen war. Die rückwärtigen Zimmer waren kleiner als die zur Vorderseite. Von einem der Fenster betrachtete er die Aussicht, die sich von dort aus bot. Das Haus besaß einen kleinen Hinterhof mit einem Schuppen, in dem man Möbel oder sogar ein Auto unterstellen konnte. In der Mitte des Hofes stand ein großer Baum, dessen Wipfel bis über die Dachluken hinausreichte. So wie er aussah, stand er bestimmt seit über zweihundert Jahren dort, vermutete Max.

Hinter dem Zaun, der den Hof und das ganze Haus umgab, begann eine wilde Wiese, und etwa hundert Meter weiter erhob sich eine Mauer aus hellem Stein, die ein kleines Geviert umschloss. Gestrüpp hatte den Ort überwuchert und in einen kleinen Dschungel verwandelt, aus dem etwas hervorlugte, das für Max wie Figuren aussah. Menschliche Figuren. Das letzte Tageslicht fiel auf das Feld, und Max musste seine Augen anstrengen. Es war ein verlassener Garten. Ein Garten voller Skulpturen. Max war wie hypnotisiert von dem merkwürdigen Anblick der von Grün umschlungenen und in diesem Mauergeviert eingeschlossenen Statuen. Das Ganze erinnerte an einen kleinen Dorffriedhof. Ein Tor aus spitzen Metallstäben, vor dem eine Kette lag, versperrte den Zutritt. Oben auf den Stäben konnte Max ein Wappen in Form eines sechszackigen Sterns erkennen. Weiter weg, hinter dem Skulpturengarten, begann ein dichter Wald, der sich meilenweit zu erstrecken schien.

»Hast du etwas entdeckt?« Die Stimme seiner Mutter hinter ihm riss ihn aus seiner Entrückung, in die ihn dieser Anblick versetzt hatte. »Wir dachten schon, die Spinnen hätten dich aufgefressen.«

»Wusstest du, dass es da drüben beim Wald einen Skulpturengarten gibt?« Max wies auf die Steinmauer, und seine Mutter sah aus dem Fenster.

»Ich kann kaum etwas erkennen, es wird schon dunkel. Dein Vater und ich gehen ins Dorf, um etwas zum Abendessen zu besorgen, bis wir morgen Vorräte einkaufen können. Ihr bleibt alleine hier, also passt gut auf Irina auf.«

Max nickte. Seine Mutter küsste ihn flüchtig auf die Wange und ging die Treppe hinunter. Er betrachtete erneut den Skulpturengarten, dessen Umrisse allmählich im Abendnebel verschwammen. Der Wind war kühler geworden. Max schloss das Fenster und machte sich auf den Weg, um dasselbe auch in den restlichen Zimmern zu tun. Auf dem Flur traf er Irina.

»Waren sie groß?«, fragte sie fasziniert.

Max zögerte kurz.

»Die Spinnen, Max. Waren sie groß?«

»Faustgroß«, antwortete Max ernst.
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Kapitel neun

Als sie am Fuß des Weges ankamen, der zum Leuchtturm hinaufführte, hatte Max das Gefühl, Pudding in den Beinen zu haben. Als sie losgefahren waren, hatte Alicia vorgeschlagen, das andere Fahrrad zu nehmen, das noch immer im Schuppen vor sich hindämmerte, aber Max hatte den Vorschlag verächtlich ausgeschlagen und angeboten, sie wie Roland tags zuvor auf der Stange mitzunehmen. Einen Kilometer weiter hatte Max begonnen, seine Großspurigkeit zu bereuen.

Als hätte sein Freund geahnt, dass die weite Strecke eine Qual für ihn werden würde, wartete Roland mit seinem Fahrrad am Anfang des Weges. Als Max ihn sah, hielt er an und ließ seine Schwester absteigen. Er atmete schwer und massierte seine von der Strampelei verkrampften Oberschenkel.

»Ich hab das Gefühl, du bist vier oder fünf Zentimeter geschrumpft«, bemerkte Roland.

Max beschloss, keinen Atem damit zu verschwenden, den Spruch zu erwidern. Ohne ein weiteres Wort schwang sich Alicia auf Rolands Fahrrad, und die beiden fuhren los. Max verschnaufte noch ein paar Sekunden, bevor er den Hang hinaufstrampelte. Er wusste schon jetzt, was er sich von seinem ersten eigenen Gehalt kaufen würde: ein Mofa.


In dem kleinen Esszimmer des Leuchtturmhauses roch es nach frisch gekochtem Kaffee und Pfeifentabak. Fußboden und Wände waren aus dunklem Holz, und abgesehen von einer riesigen Büchersammlung und einigen maritimen Objekten, die Max nicht zuordnen konnte, war die Einrichtung eher karg. Ein Holzofen, ein Tisch, auf dem eine dunkle Samtdecke lag, und ein paar alte, verschossene Ledersessel waren der einzige Luxus, mit dem Victor Kray sich umgab.

Roland bot seinen Freunden die Lehnsessel an. Er selbst nahm auf einem Holzstuhl zwischen ihnen Platz. So warteten sie fünf Minuten, ohne viel zu reden, während im oberen Stockwerk die Schritte des Alten zu hören waren.

Schließlich erschien der Leuchtturmwärter. Er sah ganz anders aus, als Max ihn sich vorgestellt hatte. Victor Kray war mittelgroß und blass. Dichtes weißes Haar umrahmte sein Gesicht, dem man sein wahres Alter nicht ansah.

Seine durchdringenden grünen Augen wanderten langsam über die Gesichter der beiden Geschwister, so als versuchte er ihre Gedanken zu erraten. Max lächelte verunsichert, als der forschende Blick des Alten auf ihm ruhte. Victor Kray lächelte freundlich zurück.

»Ihr seid der erste Besuch, den ich seit vielen Jahren bekomme«, sagte der Leuchtturmwärter und nahm in einem der Sessel Platz. »Ihr müsst mein Benehmen entschuldigen. Als ich selbst noch ein Kind war, hielt ich diesen ganzen Höflichkeitskram für ausgemachten Blödsinn. Und so denke ich immer noch.«

»Wir sind keine Kinder mehr«, sagte Roland.

»Jeder, der jünger ist als ich, ist ein Kind«, antwortete Victor Kray. »Du musst Alicia sein. Und du Max. Man muss nicht besonders helle sein, um darauf zu kommen, was?«

Alicia lächelte herzlich. Sie kannte den Leuchtturmwärter erst seit zwei Minuten, aber sie fand die hintergründige Art des Alten einfach bezaubernd. Max betrachtete ihn aufmerksam und versuchte sich vorzustellen, wie er seit Jahrzehnten in diesem Leuchtturm hockte und über das Geheimnis der Orpheus wachte.

»Ich weiß, was ihr denkt«, erklärte Victor Kray. »Ist das, was wir in den letzten Tagen gesehen haben oder zu sehen glaubten, wirklich wahr? Ich hätte nie gedacht, dass einmal der Moment kommen würde, in dem ich jemandem von diesen Dingen erzählen müsste, nicht mal Roland. Aber es kommt immer anders, als man denkt, stimmt’s?«

Er erhielt keine Antwort.

»Also gut. Kommen wir zur Sache. Als Erstes müsst ihr mir alles erzählen, was ihr wisst. Und wenn ich alles sage, meine ich alles. Auch Kleinigkeiten, die euch unwichtig vorkommen. Alles. Verstanden?«

Max sah seine Freunde an.

»Soll ich anfangen?«, schlug er vor.

Alicia und Roland nickten. Victor Kray sah ihn aufmunternd an, damit er zu reden begann.


In der nächsten halben Stunde berichtete Max ohne Unterbrechung alles, woran er sich erinnerte. Der Alte sah ihn aufmerksam an und lauschte dem, was er zu sagen hatte, ohne im Geringsten ungläubig oder erstaunt zu wirken, wie Max erwartet hatte.

Als Max mit seiner Geschichte fertig war, griff Victor Kray nach seiner Pfeife und stopfte sie umständlich.

»Nicht schlecht«, murmelte er. »Nicht schlecht …«

Der Leuchtturmwärter steckte seine Pfeife an, und eine süßlich duftende Rauchwolke erfüllte den Raum. Er nahm einen langen Zug von dem würzigen Tabak und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Dann sah er jedem der drei in die Augen und begann zu erzählen …


»Diesen Herbst werde ich zweiundsiebzig, und auch wenn mir der Trost bleibt, dass man mir die Jahre nicht ansieht, lastet jedes einzelne bleischwer auf mir. Mit dem Alter sieht man gewisse Dinge klarer. Zum Beispiel weiß ich jetzt, dass sich das Leben eines Menschen in drei Phasen aufteilt. In der ersten Phase verschwendet man keinen einzigen Gedanken daran, dass man älter wird, dass die Zeit verrinnt und wir vom Tag unserer Geburt an einem einzigen Ziel entgegengehen. Nach der Jugend beginnt die zweite Phase, in der man sich der Vergänglichkeit des eigenen Lebens bewusst wird. Was zunächst nur eine innere Unruhe ist, entwickelt sich zu einer Flut an Zweifeln und Ungewissheiten, die dich für den Rest deiner Tage begleiten. Am Ende des Lebens schließlich steht die letzte Phase, in der man die Wirklichkeit akzeptiert und dem Kommenden resigniert entgegensieht. Im Laufe meines Lebens habe ich viele Menschen kennengelernt, die in einer dieser Phasen steckenblieben und nie darüber hinauskamen. Das ist etwas Furchtbares.«

Victor Kray bemerkte, dass die drei Jugendlichen ihn gespannt ansahen, doch ihre Blicke schienen zu fragen, wovon er eigentlich sprach. Er hielt inne, um an seiner Pfeife zu ziehen, und lächelte seiner kleinen Zuhörerschaft zu.

»Es ist ein Weg, den jeder von uns alleine gehen muss, um mit Gottes Beistand nicht auf Abwege zu geraten, bevor er sein Ziel erreicht. Wenn wir alle in der Lage wären, diese scheinbar so einfache Lektion am Anfang unseres Lebens zu lernen, gäbe es einen Großteil des Elends und Leids in der Welt nicht. Aber – und das ist eine der großen Widersinnigkeiten des Universums – diese Gnade wird uns erst zuteil, wenn es zu spät ist. Ende des Vortrags.

Ihr werdet euch fragen, warum ich euch das alles erzähle. Ich will es euch sagen. Manchmal, in einem Fall von Millionen, kommt es vor, dass jemand in sehr jungen Jahren begreift, dass das Leben ein Weg ohne Wiederkehr ist, und beschließt, dieses Spiel nicht mitzumachen. Es ist, als entscheide man sich dafür, in einem Spiel zu tricksen, das einem nicht gefällt. Meistens wird man erwischt, und der Schwindel fliegt auf. Aber manchmal kommt der Betrüger damit durch. Und wenn es bei dem Spiel nicht um Würfel oder Karten geht, sondern um Leben und Tod, wird dieser Betrüger sehr gefährlich.

Vor langer, langer Zeit, als ich in eurem Alter war, kreuzten sich meine Wege mit einem der größten Betrüger, die es je auf dieser Welt gegeben hat. Ich habe nie seinen wahren Namen erfahren. In dem Elendsviertel, in dem ich lebte, kannten ihn alle Kinder auf der Straße nur als Cain. Andere nannten ihn den Fürsten des Nebels, weil er, so erzählte man sich, stets aus einem dichten Nebel auftauchte, der in den nächtlichen Gassen lag, und vor Tagesanbruch wieder in der Dunkelheit verschwand.

Cain war ein junger, gut aussehender Mann, dessen Herkunft niemand erklären konnte. Jede Nacht versammelte Cain in irgendeiner Gasse des Viertels die zerlumpten, vom Schmutz und Ruß der Fabriken bedeckten Kinder um sich und schlug ihnen einen Pakt vor. Jeder konnte einen Wunsch äußern, den er erfüllen würde. Im Gegenzug verlangte Cain nur eines: absolute Ergebenheit. Eines Nachts nahm mich mein bester Freund Angus zu einem von Cains Treffen mit den Kindern des Viertels mit. Dieser Cain war gekleidet wie ein feiner Herr, als wäre er soeben einer Oper entsprungen. Er lächelte in einem fort. Seine Augen schienen im Dämmerlicht die Farbe zu wechseln, und seine Stimme war tief und ruhig. Den Kindern zufolge war Cain ein Magier. Ich hatte nie ein Wort von diesen ganzen Geschichten geglaubt, die im Viertel über ihn in Umlauf waren, und ging in jener Nacht in dem festen Entschluss hin, mich über den angeblichen Magier lustig zu machen. Aber ich weiß noch, wie sich in seiner Gegenwart jeder Anflug von Spott in Luft auflöste. Als ich ihn sah, empfand ich nur Angst, und natürlich hütete ich mich, auch nur ein Wort zu sagen. In jener Nacht nannten mehrere Jungs aus der Straße Cain ihre Wünsche. Als alle fertig waren, richtete Cain seinen eisigen Blick in die Ecke, in der mein Freund Angus und ich standen. Dann fragte er uns, ob wir keine Bitte hätten. Ich stand wie angewurzelt da, aber Angus begann zu meiner Verwunderung zu sprechen. Sein Vater hatte an diesem Tag seine Arbeit verloren. Die Gießerei, in der die meisten Erwachsenen des Viertels arbeiteten, entließ immer mehr Leute, um sie durch Maschinen zu ersetzen, die länger arbeiteten und den Mund hielten. Die ersten, die auf der Straße landeten, waren die unbequemen Arbeiterführer. Angus’ Vater hatte denkbar schlechte Karten bei diesem Spiel.

Angus hatte fünf Geschwister, und seine Mutter war krank und bettlägerig. Sie lebten alle zusammen in einem erbärmlichen feuchten Haus, das fast zusammenbrach. Ich muss euch nicht erklären, dass die Lage verzweifelt war. Angus äußerte mit dünnem Stimmchen seine Bitte an Cain: dass man seinen Vater wieder in der Gießerei anstelle. Cain nickte, und wie man mir zuvor gesagt hatte, trat er wieder in den Nebel und verschwand. Am nächsten Tag wurde Angus’ Vater unerklärlicherweise wieder zur Arbeit bestellt. Cain hatte Wort gehalten.

Zwei Wochen später kamen Angus und ich spätabends von einem Jahrmarkt zurück, der vor den Toren der Stadt seine Zelte aufgeschlagen hatte. Um uns nicht allzu sehr zu verspäten, beschlossen wir, eine Abkürzung zu nehmen und der alten, stillgelegten Eisenbahnlinie zu folgen. Wir liefen im Mondschein durch diese unheimliche Gegend, als wir plötzlich sahen, wie sich eine Gestalt aus dem Nebel löste und uns auf dem toten Gleis entgegenkam. Sie war in einen Umhang gehüllt. Es war der Fürst des Nebels. Wir blieben wie versteinert stehen. Cain kam auf uns zu und wandte sich lächelnd an Angus. Er erklärte ihm, dass der Moment gekommen sei, nun ihm einen Gefallen zu tun. Angus nickte, sichtlich verängstigt. Cain sagte, seine Bitte sei einfach: Es gehe um eine kleine Abrechnung. Zu jener Zeit war der reichste Mann im Viertel, im Grunde der einzige Reiche überhaupt, ein polnischer Händler namens Skolimoski, der ein Geschäft für Lebensmittel und Kleidung besaß, in dem die ganze Nachbarschaft einkaufte. Angus’ Auftrag bestand darin, in Skolimoskis Laden Feuer zu legen. Die Sache sollte in der folgenden Nacht erledigt werden. Angus wollte widersprechen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Etwas in Cains Augen sagte sehr deutlich, dass er nicht bereit war, etwas anderes hinzunehmen als absoluten Gehorsam. Dann verschwand der Magier genauso, wie er gekommen war.

Wir rannten nach Hause, und als ich Angus vor der Tür seines Hauses verließ, ging mir sein verängstigter Blick sehr zu Herzen. Am nächsten Tag suchte ich die Straßen nach ihm ab, aber er war spurlos verschwunden. Ich begann zu befürchten, mein Freund habe tatsächlich vor, das Verbrechen zu begehen, das Cain ihm aufgetragen hatte, und beschloss, bei Einbruch der Dunkelheit vor Skolimoskis Laden Wache zu schieben. Angus tauchte nicht auf, und in dieser Nacht brannte auch das Geschäft des Polen nicht ab. Ich fühlte mich schuldig, weil ich an meinem Freund gezweifelt hatte. Das Beste, was ich tun konnte, war wohl, ihn zu beruhigen. Da ich ihn gut kannte, wusste ich, dass er sich bestimmt zu Hause versteckte und aus Angst vor der möglichen Rache des unheimlichen Magiers zitterte. Am Morgen ging ich zu ihm nach Hause. Angus war nicht da. Seine Mutter erzählte mir mit Tränen in den Augen, er sei die ganze Nacht ausgeblieben, und bat mich, ihn zu suchen und nach Hause zu bringen.

Die Angst im Nacken, lief ich kreuz und quer durchs ganze Viertel, ohne bei meiner Suche auch nur einen stinkenden Winkel auszulassen. Niemand hatte ihn gesehen. Gegen Abend, als ich am Ende meiner Kräfte war und nicht mehr wusste, wo ich noch suchen sollte, überfiel mich plötzlich eine dunkle Ahnung. Ich ging noch einmal zu der alten Eisenbahntrasse und folgte dem Schienenstrang, der schwach im Mondlicht glänzte. Ich musste nicht weit gehen. Ich fand meinen Freund auf den Gleisen, genau dort, wo Cain zwei Nächte zuvor aus dem Nebel getreten war. Ich wollte seinen Puls fühlen, aber als ich seinen Körper anfasste, berührten meine Hände keine Haut. Nur Eis. Der Körper meines Freundes hatte sich in eine groteske Figur aus bläulich dampfendem Eis verwandelt, die langsam auf den stillgelegten Schienen dahinschmolz. Um seinen Hals lag ein kleines Medaillon mit demselben Symbol, das ich auf Cains Umhang gesehen hatte, ein sechszackiger Stern in einem Kreis. Ich blieb neben ihm sitzen, bis sich seine Gesichtszüge für immer in einer Pfütze aus eisigen Tränen auflösten.

In derselben Nacht, in der ich entsetzt entdeckte, welches Schicksal meinen Freund ereilt hatte, wurde Skolimoskis Geschäft von einem schrecklichen Feuer zerstört. Ich habe niemandem je erzählt, was ich an diesem Tag gesehen habe.

Zwei Monate später zog meine Familie in den Süden, weit weg von diesem Ort, und im Laufe der Monate begann ich zu glauben, der Nebelfürst sei nur eine bittere Erinnerung an die dunklen Jahre, die ich im Schatten dieser bitterarmen, schmutzigen, gewalttätigen Stadt meiner Kindheit verbracht hatte … Bis ich ihm erneut begegnete und begriff, dass das erst der Anfang gewesen war.«
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Kapitel fünfzehn

Max reichte dem Leuchtturmwärter eine Tasse heißen Tee und wartete, bis der alte Mann sich aufgewärmt hatte.

Victor Kray zitterte. Max wusste nicht, ob sein Zustand dem kalten Wind zuzuschreiben war, den das Unwetter mitgebracht hatte, oder aber der Angst, die der Alte nicht länger verbergen konnte.

»Was haben Sie da draußen gemacht, Mister Kray?«, fragte Max.

»Ich war im Skulpturengarten«, antwortete der Alte, der langsam ruhiger wurde.

Victor Kray schlürfte ein wenig Tee aus der dampfenden Tasse und stellte sie dann auf den Tisch.

»Max, wo ist Roland?«, fragte er nervös.

»Warum wollen Sie das wissen?«, erwiderte Max in einem Ton, der keinen Hehl daraus machte, dass er dem Alten nach dem, was er gerade herausgefunden hatte, misstraute.

Der Leuchtturmwärter schien seinen Argwohn zu spüren und hob hilflos die Hände, als wollte er etwas sagen und fände nicht die richtigen Worte.

»Max, heute Nacht wird etwas Schreckliches passieren, wenn wir es nicht verhindern«, sagte Victor Kray schließlich, auch wenn ihm bewusst war, dass diese Aussage nicht sehr überzeugend klang. »Ich muss wissen, wo Roland ist. Sein Leben ist in großer Gefahr.«

Max betrachtete schweigend das flehende Gesicht des Alten. Er glaubte dem Leuchtturmwärter kein einziges Wort.

»Wessen Leben ist in Gefahr, Mister Kray? Das von Roland oder das von Jacob Fleischmann?«, warf er ein und wartete auf Victor Krays Reaktion.

Der Alte schloss die Augen und seufzte resigniert.

»Ich glaube, ich verstehe nicht, Max«, murmelte er.

»Ich glaube doch. Ich weiß, dass Sie mich belogen haben, Mister Kray.« Max warf dem Alten einen vorwurfsvollen Blick zu. »Und ich weiß, wer Roland wirklich ist. Sie haben uns von Anfang an hinters Licht geführt. Warum?«

Victor Kray stand auf und trat an eines der Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen, als erwarte er Besuch. Ein weiterer Donner erschütterte das Haus am Strand. Das Unwetter kam der Küste immer näher, und Max konnte das Tosen der Wellen hören, die auf dem Ozean tobten.

»Sag mir, wo Roland ist, Max«, bat der Alte noch einmal, während er weiter nach draußen schaute. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann. Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie mir zuerst die Wahrheit erzählen«, verlangte Max, der nicht hinnehmen wollte, dass der Leuchtturmwärter ihm erneut etwas vormachte.

Der Alte drehte sich um und sah ihn ernst an. Max hielt dem Blick unbeeindruckt stand, um zu zeigen, dass er sich keinesfalls einschüchtern ließ. Victor Kray schien sich geschlagen zu geben und ließ sich in einen Sessel sinken.

»Also gut, Max. Ich werde dir die Wahrheit erzählen, wenn es das ist, was du willst.«

Max setzte sich ihm gegenüber und nickte. Er war bereit, ihm zuzuhören.

»Fast alles, was ich euch neulich im Leuchtturm erzählte, ist wahr gewesen«, begann der Alte. »Mein alter Freund Fleischmann hatte Doktor Cain versprochen, ihm sein erstes Kind zu geben, wenn er dafür Eva Gray bekam. Ein Jahr nach der Hochzeit, als ich schon den Kontakt zu beiden verloren hatte, begann Doktor Cain Fleischmann Besuche abzustatten, um ihn an ihren Pakt zu erinnern. Fleischmann versuchte mit allen Mitteln, die Geburt dieses Kindes zu verhindern, und zerstörte damit beinahe seine Ehe. Nach dem Untergang der Orpheus fühlte ich mich in der Pflicht, ihnen zu schreiben und die Last von ihnen zu nehmen, die sie über Jahre unglücklich gemacht hatte. Ich glaubte, die Bedrohung läge für immer mit Doktor Cain auf dem Meeresgrund begraben. Zumindest war ich so naiv, mir das selbst einzureden. Fleischmann fühlte sich in meiner Schuld und wollte, dass wir drei, Eva, er und ich, wieder zusammen wären wie damals zu Studienzeiten. Das war natürlich absurd. Es war zu viel vorgefallen. Aber er hatte die fixe Idee, dieses Haus am Strand zu bauen, unter dessen Dach wenig später sein Sohn Jacob geboren wurde. Der Kleine war ein Geschenk des Himmels, der ihnen die Lebensfreude zurückbrachte. Zumindest schien es so, denn noch in der Nacht seiner Geburt wusste ich, dass etwas schieflief. In dieser Nacht träumte ich erneut von Doktor Cain.

Der Junge wuchs heran, und Fleischmann und Eva waren so blind vor Glück, dass sie die Bedrohung nicht erkannten, die über ihnen schwebte. Die beiden taten alles, um das Kind glücklich zu machen und ihm alle Wünsche zu erfüllen. Noch nie ist ein Kind so verwöhnt und verhätschelt worden wie Jacob Fleischmann. Doch nach und nach wurden die Anzeichen von Cains Gegenwart immer greifbarer. Eines Tages, Jacob war fünf Jahre alt, verschwand der Junge beim Spielen aus dem Hof. Fleischmann und Eva suchten stundenlang verzweifelt nach ihm, aber er blieb spurlos verschwunden. Als es dunkel wurde, nahm Fleischmann eine Laterne und ging in den Wald, weil er Angst hatte, der Kleine könnte sich verlaufen und einen Unfall gehabt haben. Fleischmann erinnerte sich, dass es sechs Jahre zuvor, als sie das Haus gebaut hatten, am Waldrand ein kleines, leeres Mauergeviert gegeben hatte. Offenbar war es einmal ein Zwinger für Tiere gewesen, denen man den Gnadenstoß versetzen wollte, bis er Anfang des Jahrhunderts aus dem Gebrauch kam. Fleischmann kam der Gedanke, das Kind könne vielleicht dort hineingegangen und dann eingeschlossen worden sein. Seine Vorahnung war nicht ganz falsch, aber er fand dort nicht nur seinen Sohn.

Der Platz hinter der Mauer, der vor Jahren verwaist gewesen war, war nun von Statuen bevölkert. Jacob spielte zwischen den Figuren, als sein Vater ihn fand und von dort wegbrachte. Einige Tage später besuchte mich Fleischmann im Leuchtturm und berichtete mir, was passiert war. Ich musste versprechen, dass ich mich um den Kleinen kümmern würde, falls ihm etwas zustieße. Aber das war erst der Anfang. Fleischmann verbarg die unerklärlichen Vorfälle rund um das Kind vor seiner Frau, doch im Grunde wusste er, dass es kein Entrinnen gab und Cain sich früher oder später holen würde, was ihm gehörte.«

»Was geschah damals, als Jacob ertrank?«, unterbrach Max den Alten. Er ahnte die Antwort, obwohl er hoffte, dass sich seine Befürchtungen als unbegründet erwiesen.

Victor Kray senkte den Kopf und ließ sich ein wenig Zeit, um zu antworten.

»An einem 23. Juni wie heute, dem Datum, an dem auch die Orpheus gesunken war, brach ein schrecklicher Sturm über dem Meer los. Die Fischer rannten, um ihre Boote zu vertäuen, und die Leute im Dorf verrammelten Fenster und Türen, wie sie es auch in der Nacht des Schiffbruchs getan hatten. Der Sturm verwandelte den Ort in ein Geisterdorf. Ich war auf dem Leuchtturm, als mich eine furchtbare Ahnung überkam: Der Junge war in Gefahr. Ich rannte durch die verlassenen Straßen und kam so schnell wie möglich hierher. Jacob hatte das Haus verlassen und lief über den Strand zum Wasser, wo sich die Brandung mit Macht brach. Es fiel ein heftiger Regen und die Sicht war gleich Null, aber ich konnte undeutlich eine fluoreszierende Gestalt erkennen, die sich aus dem Wasser löste und ihre langen, tentakelartigen Arme nach dem Jungen ausstreckte. Jacob ging wie hypnotisiert auf dieses Gebilde aus Wasser zu. Es war Cain, da war ich mir sicher, aber all seine Identitäten schienen diesmal in einem sich immer wieder verändernden Schemen zusammengeflossen zu sein … Es fällt mir schwer zu beschreiben, was ich da sah …«

»Ich habe diese Gestalt selbst gesehen«, erklärte Max, um dem Alten die Beschreibung dieses Geschöpfs zu ersparen, dem er erst vor wenigen Stunden begegnet war. »Erzählen Sie weiter.«

»Ich fragte mich, warum Fleischmann und seine Frau nicht versuchten, das Kind zu retten, und blickte zum Haus hinüber. Eine Zirkustruppe, deren Mitglieder wie aus bewegtem Stein schienen, hielt die beiden auf der Veranda zurück.«

»Die Statuen aus dem Garten«, ergänzte Max.

Der Alte nickte.

»Alles, woran ich in diesem Moment dachte, war, den Jungen zu retten. Dieses Ding hatte seine Arme um ihn geschlungen und schleppte ihn ins Meer hinaus. Als ich mich auf das Geschöpf stürzte, lief ich ins Leere. Der riesige Wasserschemen versank in der Dunkelheit. Jacob war untergegangen. Ich tauchte ein paar Mal, bis ich den Körper im Dunkeln zu packen bekam, um ihn wieder an die Oberfläche zu holen. Ich zog den Jungen an den Strand, weit weg von den Wellen, und versuchte ihn wiederzubeleben. Die Statuen waren mit Cain verschwunden. Fleischmann und Eva kamen zu mir gerannt, um dem Kleinen zu helfen, aber als sie ankamen, hatte er schon keinen Puls mehr. Wir trugen ihn ins Haus und versuchten alles Mögliche, aber es war vergebens: Der Junge war tot. Fleischmann war wie von Sinnen, er stürzte aus dem Haus und schrie gegen den Sturm an, bot Cain sein Leben gegen das des Kindes. Minuten später schlug Jacob unerklärlicherweise die Augen auf. Er war in einem Schockzustand. Er erkannte uns nicht und schien sich nicht einmal an seinen eigenen Namen zu erinnern. Eva deckte den Jungen zu und trug ihn nach oben ins Bett. Als sie nach einer Weile wieder nach unten kam, trat sie zu mir und sagte ganz gefasst, wenn das Kind bei ihnen bleibe, sei sein Leben in Gefahr. Sie bat mich, Jacob zu mir zu nehmen und aufzuziehen wie einen eigenen Sohn – den Sohn, der unser gemeinsames Kind hätte sein können, wenn das Schicksal einen anderen Lauf genommen hätte. Fleischmann wagte sich nicht ins Haus. Als ich auf Eva Grays Bitte einging, konnte ich in ihren Augen sehen, dass sie damit auf das Einzige verzichtete, was ihrem Leben einen Sinn gegeben hatte. Am nächsten Tag nahm ich den Jungen mit. Die Fleischmanns habe ich nicht wiedergesehen.«

Victor Kray machte eine lange Pause. Max hatte den Eindruck, dass er versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch der alte Mann verbarg sein Gesicht hinter seinen weißen, runzligen Händen.

»Ein Jahr später erfuhr ich, dass Richard Fleischmann an einer seltsamen Infektion gestorben war, die er sich durch den Biss eines streunenden Hundes zugezogen hatte. Bis heute weiß ich nicht, ob Eva Gray noch irgendwo im Land lebt. Die Dorfbewohner ließen wir glauben, dass Jacob ertrunken sei.«

Max betrachtete die verzweifelte Miene des Alten und kam zu dem Schluss, dass er ihn falsch eingeschätzt hatte.

»Die Geschichte von Rolands Eltern war also erfunden. Sogar seinen Namen haben Sie sich ausgedacht …«, folgerte Max.

Kray nickte und enthüllte einem dreizehnjährigen Jungen, den er nur ein paar Mal gesehen hatte, das größte Geheimnis seines Lebens.

»Dann weiß Roland nicht, wer er in Wirklichkeit ist?«, fragte Max.

Der Alte schüttelte mehrmals den Kopf, und nun entdeckte Max doch noch Tränen der Wut in seinen Augen, die nach so vielen Jahren Wacht oben auf dem Leuchtturm müde geworden waren.

»Und wer liegt dann in Jacob Fleischmanns Grab auf dem Friedhof?«, wollte Max wissen.

»Niemand«, antwortete der Alte. »Dieses Grab wurde so nie gebaut, und es gab auch keine Beerdigung. Das Mausoleum, das du neulich gesehen hast, stand eine Woche nach dem Sturm plötzlich auf dem Dorffriedhof. Die Leute im Ort glauben, dass Fleischmann es für seinen Sohn erbauen ließ.«

»Das verstehe ich nicht«, entgegnete Max. »Wenn es nicht Fleischmann war, wer hat es dann gebaut und wozu?«

Victor Kray lächelte den Jungen verbittert an.

»Cain«, antwortete er schließlich. »Cain hat es dort errichtet, und seit damals wartet es auf Jacob.«

»Oh mein Gott …«, murmelte Max, als ihm klar wurde, dass er womöglich kostbare Zeit vergeudet hatte, indem er den Alten gezwungen hatte, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen. »Wir müssen Roland sofort aus der Strandhütte holen.«


Alicia wurde von dem Geräusch der Brandung geweckt, die an den Strand schlug. Es war bereits Nacht, und dem lauten Prasseln auf dem Hüttendach nach zu schließen, war ein heftiges Unwetter über die Bucht hereingebrochen, während sie schliefen. Noch benommen, setzte sich Alicia auf und stellte fest, dass Roland auf dem Bett lag und im Schlaf unverständliche Wörter vor sich hinmurmelte. Max war nicht da. Sie ging zur Tür und öffnete sie, um einen Blick auf den Strand zu werfen.

Ein dichter, bläulicher Nebel kroch vom Meer auf die Hütte zu wie ein lauernder Geist, und Alicia hörte Dutzende von wispernden Stimmen, die aus seinem Inneren zu kommen schienen. Sie schlug die Tür wieder zu und lehnte sich dagegen, fest entschlossen, nicht in Panik zu verfallen. Roland, den das Türenschlagen aufgeweckt hatte, öffnete die Augen und richtete sich mühsam auf, ohne so ganz zu verstehen, wie er hierhergekommen war.

»Was ist los?«, murmelte er.

Alicia machte den Mund auf, um ihm zu antworten, doch etwas hielt sie davon ab. Roland sah fassungslos, wie dichter Nebel durch alle Ritzen der Hütte drang und Alicia einhüllte. Das Mädchen schrie, und die Tür, an die es sich klammerte, wurde von einer unsichtbaren Kraft aus den Angeln gerissen und nach draußen geschleudert. Roland sprang auf und wollte Alicia hinterherlaufen, die sich, umfangen von einer Klaue aus Nebeldunst, aufs Meer zubewegte. Eine Gestalt stellte sich ihm in den Weg, und Roland erkannte das gespenstische Wasserwesen wieder, das ihn in die Tiefe gezogen hatte. Das Wolfsgesicht des Clowns leuchtete auf.

»Hallo, Jacob«, flüsterte die Stimme hinter den Gallertlippen hervor. »Jetzt wollen wir uns ein wenig amüsieren.«

Roland schlug nach dem Wasserschemen, und Cains Gestalt löste sich in Luft auf, während literweise Wasser zu Boden stürzte. Roland rannte nach draußen, wo ihm der Sturm entgegenschlug. Eine gewaltige Kuppel aus schweren, flammend roten Wolken türmte sich über der Bucht auf. Von ihrer Spitze fuhr ein blendend heller Blitzstrahl auf einen Felsvorsprung der Steilküste herab und zermalmte Tonnen von Stein, während glühende Funken auf den Strand hinabregneten.

Alicia schrie und versuchte verzweifelt, sich aus der tödlichen Umarmung zu befreien, die sie umfangen hielt. Roland rannte über die Steine zum Wasser und versuchte ihre Hand zu fassen, aber ein heftiger Brecher warf ihn um. Als er sich wieder aufrappelte, bebte die ganze Bucht unter seinen Füßen, und Roland hörte ein lautes Grollen, das aus der Tiefe emporzusteigen schien. Der Junge wich ein paar Schritte zurück, während er sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten. Und dann konnte er sehen, wie eine gewaltige, strahlend helle Form aus der Tiefe des Meeres nach oben stieg und ringsum sich meterhohe Wellen auftürmten. Mitten in der Bucht tauchte ein Mast aus dem Wasser auf, und dann kam vor Rolands ungläubigen Augen langsam der Schiffsrumpf der Orpheus zum Vorschein, von geisterhaftem Licht durchglüht.

Auf der Brücke stand Cain, in seinen Umhang gehüllt, und reckte einen silbernen Stock in den Himmel. Ein weiterer Blitz fuhr auf ihn nieder und tauchte den ganzen Rumpf der Orpheus in gleißendes Licht. Das grausame Lachen des Magiers hallte durch die Bucht, während die gespenstische Klaue Alicia zu seinen Füßen fallen ließ.

»Dich will ich haben, Jacob«, flüsterte Cains Stimme in Rolands Kopf. »Wenn du nicht willst, dass sie stirbt, dann komm und hol sie dir …«






CR!F72T67EP4H1PK1GJ394KSEKA9NN4_split_024.html

[image: ]


 Wie hat Ihnen das Buch ›Der Fürst des Nebels‹ gefallen? 

Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch

Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern

 [image: ]    

© aboutbooks GmbH
Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.






CR!F72T67EP4H1PK1GJ394KSEKA9NN4_split_017.html

Kapitel sechzehn

Max kämpfte sich mit dem Rad durch den Regen, als ihn plötzlich das Aufflammen eines Blitzes zusammenzucken ließ und den Blick auf die Orpheus freigab, die aus der Tiefe emporgetaucht war, von einem hypnotisierenden Leuchten umgeben, das von dem Metall selbst ausging. Cains altes Schiff kreuzte wieder auf den aufgewühlten Wassern der Bucht. Max trat in die Pedale, bis ihm die Puste ausging. Er hatte Angst, es könnte schon zu spät sein, wenn er die Hütte erreichte. Den alten Leuchtturmwärter, der nicht länger mit seinem Tempo mithalten konnte, hatte er zurückgelassen. Am Strand angekommen, sprang Max vom Fahrrad und rannte zu Rolands Hütte. Er stellte fest, dass die Tür aus den Angeln gehoben worden war, und dann entdeckte er seinen Freund, der reglos am Ufer stand und wie gelähmt zu dem Geisterschiff hinübersah, das durch die Wellen pflügte. Max dankte dem Himmel und rannte zu ihm, um ihn zu umarmen.

»Bist du in Ordnung?«, schrie er gegen den Wind an, der über den Strand peitschte.

Roland warf ihm einen panischen Blick zu, wie ein waidwundes Tier, das seinem Verfolger nicht entkommen konnte. Max schaute in das Gesicht jenes Kindes, das die Kamera in den Spiegel gehalten hatte, und ein Schauder überlief ihn.

»Er hat Alicia in seiner Gewalt«, sagte Roland schließlich.

Max wusste, dass sein Freund nicht begriff, was hier tatsächlich vor sich ging, und wenn er versuchte, es ihm zu erklären, würde alles nur noch komplizierter werden.

»Was auch immer geschieht«, sagte er, »halte dich da fern. Hast du gehört? Halt dich von Cain fern.«

Roland hörte nicht auf ihn und watete ins Wasser, bis ihm die Brandung bis zur Taille reichte. Max folgte ihm und versuchte ihn zurückzuhalten, aber Roland war stärker als sein Freund, schüttelte ihn mit Leichtigkeit ab und stieß ihn von sich, bevor er sich ins Wasser stürzte und losschwamm.

»Warte!«, schrie Max. »Du weiß doch gar nicht, was hier los ist! Er will dich!«

»Ich weiß«, entgegnete Roland, ohne ihn weiter zu Wort kommen zu lassen.

Max sah, wie sein Freund in die Wellen eintauchte und einige Meter weiter wieder zum Vorschein kam und auf die Orpheus zuschwamm. Die vernünftige Hälfte seines Ichs flehte ihn an, zur Hütte zurückzulaufen und sich unter dem Bett zu verstecken, bis alles vorüber war. Doch wie immer hörte Max auf die andere Hälfte und stürzte sich ins Wasser, obwohl er sicher war, dass er dieses Mal nicht lebend an Land zurückkehren würde.


Cains lange, behandschuhte Finger schlossen sich wie eine Zange um Alicias Handgelenk und das Mädchen spürte, wie der Magier sie über das glitschige Deck der Orpheus schleifte. Alicia versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, indem sie sich aus Leibeskräften wand. Cain fuhr herum, hob sie ohne jede Anstrengung in die Luft und kam mit seinem Gesicht ganz nah an das von Alicia heran, bis das Mädchen sehen konnte, wie sich die Pupillen seiner wutglühenden Augen weiteten und ihre Farbe von Blau zu Gold änderten.

»Ich sag’s dir nicht noch einmal«, drohte der Magier mit metallischer, lebloser Stimme. »Halt still, oder du wirst es bereuen. Hast du mich verstanden?«

Der Magier verstärkte den schmerzhaften Druck seiner Finger. Wenn er nicht bald aufhörte, würde er die Knochen ihres Handgelenks zermalmen, als wären sie aus trockenem Ton. Das Mädchen begriff, dass Widerstand zwecklos war, und nickte nervös. Cain lockerte seinen Griff und lächelte, doch in seinem Lächeln lag keinerlei Mitleid oder Freundlichkeit, nur Hass. Der Magier ließ sie los, und Alicia stürzte auf das Deck. Ihre Stirn schlug gegen das Metall. Sie betastete ihre Haut und spürte den pochenden Schmerz einer Platzwunde. Ohne ihr einen Moment zum Verschnaufen zu lassen, packte Cain sie erneut an dem gequetschten Arm und schleifte sie ins Innere des Schiffes.

»Steh auf«, befahl er ihr und stieß sie einen Gang entlang, der hinter der Brücke der Orpheus begann und zu den Deckskajüten führte.

Die Wände waren geschwärzt und von Rost und einer schmierigen Schicht aus dunklen Algen bedeckt. In der Orpheus stand eine Handbreit hoch modriges Wasser, das einen Ekel erregenden Gestank verbreitete. Abfall schwamm darin und schwappte durch den starken Seegang hin und her. Doktor Cain packte Alicia bei den Haaren und öffnete eine der Türen, die in eine Kajüte führte. Eine Wolke aus Dämpfen und Fäulnisgasen, die fünfundzwanzig Jahre lang in diesem Raum gefangen gewesen war, erfüllte die Luft. Alicia stockte der Atem. Der Magier zog sie heftig an den Haaren und zerrte sie zu der Kajütentür.

»Die beste Suite des Schiffes, meine Liebe. Die Kapitänskajüte für meinen Ehrengast. Eine angenehme Gesellschaft wünsche ich.«

Cain stieß sie brutal in den Raum und schlug die Tür hinter ihr zu. Alicia fiel auf die Knie und tastete die Wand hinter sich ab, um irgendwo Halt zu finden. Die Kajüte lag nahezu im Dunkeln, und das einzige Licht, das hereindrang, kam von einem winzigen Bullauge, das nach all den Jahren unter Wasser von einer dicken, nur halb durchlässigen Kruste aus Algen und organischen Resten überzogen war. Durch das ständige Schlingern des Schiffes im Sturm wurde sie immer wieder gegen die Kajütenwände geschleudert. Alicia klammerte sich an einem rostigen Rohr fest und spähte in die Dunkelheit, während sie versuchte, den durchdringenden Gestank zu vergessen, der in diesem Raum herrschte. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt hatte und die Zelle in Augenschein nehmen konnte, die Cain für sie vorgesehen hatte. So wie es aussah, gab es keinen anderen Ausgang als die Tür, die der Magier abgeschlossen hatte, als er gegangen war. Alicia suchte verzweifelt nach einer Eisenstange oder einem anderen Gegenstand, mit dem sie versuchen konnte, die Tür aufzubrechen, aber sie fand nichts. Während sie im Halbdunkel nach einem Werkzeug tastete, um sich zu befreien, streiften ihre Hände etwas, das an der Wand lehnte. Alicia zuckte erschreckt zurück. Die nahezu unkenntlichen Überreste des Kapitäns der Orpheus fielen ihr vor die Füße, und Alicia begriff, was Cain gemeint hatte, als er von »Gesellschaft« gesprochen hatte. Das Schicksal hatte es nicht gut mit dem Fliegenden Holländer gemeint. Ihre Schreie gingen im Tosen des Meeres und dem Heulen des Sturms unter.


Meter für Meter legte Roland den Weg zur Orpheus zurück. Die tosende See zog ihn unter Wasser und warf ihn mit dem nächsten Brecher wieder an die Oberfläche, in einen Strudel aus Gischt gehüllt, gegen den er kaum ankam. Vor ihm kämpfte das Schiff gegen die haushohen Wellen, die der Sturm gegen seinen Rumpf schleuderte.

Je näher er dem Schiff kam, desto schwieriger wurde es in der aufgewühlten See, die Richtung zu halten. Die Strömung trieb ihn hin und her, und Roland fürchtete, ein plötzlicher Brecher könne ihn gegen den Rumpf der Orpheus schleudern und ihm das Bewusstsein rauben. Wenn das geschah, würde ihn das Meer gierig verschlingen, und er würde nie wieder an die Oberfläche gelangen. Roland tauchte unter einer Welle hindurch, die sich vor ihm auftürmte; als er wieder nach oben kam, sah er, wie die Welle auf die Küste zurollte und ein Tal aus aufgewühltem, trübem Wasser hinterließ.

Die Orpheus war jetzt nur noch ein knappes Dutzend Meter von ihm entfernt. Als er die in gleißendes Licht getauchte Stahlwand betrachtete, wurde ihm klar, dass er es unmöglich schaffen konnte, an Deck zu klettern. Der einzig mögliche Zugang war das Leck, das die Felsen in den Schiffsrumpf gerissen und damit vor fünfundzwanzig Jahren den Untergang des Schiffes verursacht hatten. Die Öffnung befand sich auf Höhe der Wasserlinie und verschwand mit jeder Welle, um dann wieder zum Vorschein zu kommen. Das zerfetzte Metall des Rumpfs, von dem das schwarze Loch umgeben war, erinnerte an das Maul eines riesigen Seeungeheuers. Schon bei dem Gedanken, sich in diese Falle zu begeben, geriet Roland in Panik, aber es war seine einzige Möglichkeit, zu Alicia zu gelangen. Er kämpfte verzweifelt, um nicht von der nächsten Welle mitgerissen zu werden. Als der Wellenkamm über ihn hinweggerollt war, schwamm er zu dem Leck im Schiffsrumpf und tauchte hinein wie ein menschlicher Torpedo, der Finsternis entgegen.


Victor Kray hastete atemlos durch das Dünengras, das zwischen Bucht und Leuchtturmweg wuchs. Regen und Wind schlugen ihm entgegen und hinderten ihn am Vorwärtskommen, wie unsichtbare Hände, die es darauf anlegten, ihn von diesem Ort fernzuhalten. Als er endlich am Strand ankam, trieb mitten in der Bucht die Orpheus und hielt, in eine Aura aus übernatürlichem Licht gehüllt, direkt auf die Felsklippen zu. Der Bug des Schiffes pflügte durch die Wellen, die über das Deck fegten und mit jedem neuen Aufbranden des Ozeans eine Wolke aus weißer Gischt versprühten. Ein dunkler Schatten der Verzweiflung senkte sich über ihn. Seine schlimmsten Ängste waren wahr geworden. Er war gescheitert. Die Jahre hatten seine Urteilskraft geschwächt, und der Fürst des Nebels hatte ihn wieder einmal zum Narren gehalten. Er betete zum Himmel, dass es noch nicht zu spät war, um Roland vor dem Schicksal zu bewahren, das der Magier für ihn vorgesehen hatte. In diesem Augenblick hätte Victor Kray mit Freuden sein Leben gegeben, wenn er Roland dadurch eine winzige Chance verschafft hätte zu entkommen. Doch eine dunkle Vorahnung sagte ihm, dass er das Versprechen nicht würde halten können, das er der Mutter des Jungen gegeben hatte.

Victor Kray lief zu Rolands Hütte in der vergeblichen Hoffnung, ihn dort anzutreffen. Weder Max noch das Mädchen waren irgendwo zu sehen, und der Anblick der in den Sand geschleuderten Hüttentür ließ ihn das Schlimmste befürchten. Dann jedoch keimte ein Funke Hoffnung in ihm auf, als er feststellte, dass im Inneren der Hütte Licht brannte. Der Leuchtturmwärter rannte auf die Tür zu, während er laut Rolands Namen rief. Da trat plötzlich die Gestalt eines Messerwerfers aus bleichem, lebendigem Stein vor die Hütte, um ihn zu empfangen.

»Ein bisschen spät zum Jammern, Großväterchen«, sagte die Gestalt, und der Alte erkannte Cains Stimme wieder.

Victor Kray wich einen Schritt zurück, aber hinter ihm stand noch jemand, und bevor er reagieren konnte, spürte er einen dumpfen Schlag im Nacken. Dann wurde es dunkel um ihn.


Max sah Roland durch das Leck im Schiffsrumpf der Orpheus verschwinden und spürte, wie seine eigenen Kräfte mit jedem neuen heranrollenden Brecher schwanden. Er war kein guter Schwimmer, nicht zu vergleichen mit Roland, und würde sich nicht mehr lange in diesem Sturm halten können, es sei denn, er schaffte es, an Bord des Schiffes zu gelangen. Andererseits wurde ihm mit jeder Minute klarer, dass die eigentliche Gefahr im Bauch des Schiffes lauerte und der Magier sie in sein Reich lockte wie Fliegen zum Honig.

Plötzlich hörte Max ein ohrenbetäubendes Tosen und sah, wie sich eine gewaltige Wasserwand hinter der Orpheus auftürmte und mit atemberaubender Geschwindigkeit auf das Schiff zuraste. Der Aufprall der Welle schleuderte das Schiff gegen die Klippen, der Bug bohrte sich in die Felsen und eine gewaltige Erschütterung durchlief den gesamten Schiffsrumpf. Der Mast mit den Leuchtsignalen stürzte von der Brücke seitlich ins Meer. Seine Spitze schlug nur wenige Meter von Max entfernt auf dem Wasser auf.

Max schwamm mühsam hin, klammerte sich an den Mast und ruhte sich ein paar Sekunden aus, um wieder zu Atem zu kommen. Als er nach oben blickte, sah er, dass der abgeknickte Mast wie eine Brücke an Deck des Schiffes führte. Bevor eine weitere Welle ihn endgültig mit sich reißen konnte, begann Max auf die Orpheus zu klettern. Er bemerkte nicht, dass an der Steuerbordreling des Schiffes eine reglose Gestalt lehnte und auf ihn wartete.


Die Strömung trieb Roland durch den überfluteten Kielraum der Orpheus. Der Junge hob schützend die Arme vors Gesicht, um nicht von den Wrackteilen getroffen zu werden, die um ihn herumschwammen. Roland ließ sich mit dem Wasser treiben, bis ihn eine Erschütterung des Schiffsrumpfs gegen die Wand schleuderte. Er bekam eine Metallleiter zu packen, die in den oberen Teil des Schiffes führte.

Roland kletterte die schmalen Stufen hinauf und schlüpfte durch eine Luke, die in den dunklen Maschinenraum der Orpheus führte. Er tastete sich an den zerstörten Maschinen vorbei zu dem Aufgang, der an Deck führte, und rannte dort den Gang mit den Kajüten entlang, bis er zur Brücke des Schiffes kam. Es war ein seltsames Gefühl, jeden Winkel des Raumes und all die Gegenstände wiederzuerkennen, die er so oft beim Tauchen betrachtet hatte. Von diesem Beobachtungsposten aus konnte Roland das gesamte Vordeck der Orpheus überblicken. Die Wellen rollten darüber hinweg, um dann an der Brücke auszulaufen. Plötzlich spürte Roland, wie die Orpheus von einer gewaltigen Kraft vorwärtsgeschoben wurde, und sah entsetzt, wie aus der Dunkelheit vor dem Schiff die Steilküste auftauchte. In wenigen Sekunden würden sie an den Felsen zerschellen.

Roland wollte sich am Ruder festklammern, doch er glitt auf dem Algenfilm aus, der den Boden bedeckte. Er rutschte mehrere Meter weit, bis er schließlich gegen den alten Funkapparat stieß und dann die gewaltige Erschütterung spürte, als der Schiffsrumpf gegen die Felsen krachte. Als das Schlimmste vorbei war, rappelte er sich auf und hörte plötzlich ein Geräusch ganz in der Nähe, eine menschliche Stimme im Tosen des Sturms. Die Stimme war erneut zu hören, und da endlich begriff Roland: Es war Alicia, die irgendwo auf dem Schiff laut um Hilfe schrie.


Die zehn Meter, die Max über den Mast klettern musste, um an Bord der Orpheus zu gelangen, kamen ihm wie hundert vor. Das Holz war ziemlich morsch und so zersplittert, dass seine Arme und Beine schon bald mit kleinen Verletzungen übersät waren, die höllisch brannten. Aber Max hielt es für klüger, sich nicht mit der Begutachtung seiner Wunden aufzuhalten, und streckte eine Hand nach dem Metallgeländer aus.

Nachdem er festen Halt gefunden hatte, sprang er ungeschickt an Deck und fiel der Länge nach hin. Ein dunkler Schatten baute sich vor ihm auf. In der Hoffnung, Roland zu sehen, sah Max hoch. Cain schlug seinen Umhang zurück und zeigte ihm einen silberglänzenden Gegenstand, der an einer Kette hing. Max erkannte seine Uhr wieder.

»Suchst du die hier?«, fragte der Magier. Er kniete neben dem Jungen nieder und ließ die Uhr, die Max in Jacob Fleischmanns Mausoleum verloren hatte, vor seinen Augen hin und her baumeln.

»Wo ist Jacob?«, fragte Max, ohne auf das höhnische Grinsen zu achten, das auf Cains Gesicht zu kleben schien wie eine wächserne Maske.

»Das ist die Frage des Tages«, antwortete der Magier, »und du wirst mir helfen, sie zu beantworten.«

Cain schloss seine Hand um die Uhr, und Max hörte das Metall knirschen. Als der Magier die Handfläche wieder öffnete, war von dem Geschenk seines Vaters nur noch ein unkenntliches Häuflein verformter Schrauben und Muttern übrig.

»Die Zeit, mein lieber Max, existiert nicht. Sie ist eine Illusion. Selbst dein Freund Kopernikus hätte das irgendwann begriffen, wenn er genau das gehabt hätte: Zeit. Eine Ironie des Schicksals, nicht wahr?«

Max überlegte, über Bord zu springen, um dem Magier zu entkommen, doch Cains weißer Handschuh schloss sich um seine Kehle, bevor er auch nur Luft holen konnte.

»Was haben Sie mit mir vor?«, röchelte Max.

»Was würdest du denn an meiner Stelle tun?«, fragte der Magier zurück.

Max spürte, wie Cains tödliche Umklammerung ihm die Luft nahm und sein Blut stocken ließ.

»Eine gute Frage, nicht wahr?«

Der Magier ließ Max auf das Deck fallen. Als er auf das rostige Metall prallte, verschwamm alles vor seinen Augen, und ihm wurde schlecht.

»Weshalb sind Sie hinter Jacob her?«, stammelte Max. Er versuchte, Roland Zeit zu verschaffen.

»Geschäft ist Geschäft, Max«, antwortete der Magier. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.«

»Aber welche Bedeutung kann das Leben eines Kindes für Sie haben?«, hielt Max dagegen. »Außerdem hatten Sie schon Ihre Rache, als Sie Dr.Fleischmann umgebracht haben, oder?«

Cain begann zu strahlen, als hätte Max soeben die Frage gestellt, auf deren Beantwortung er brannte, seit sie ihre Unterhaltung begonnen hatten.

»Wenn man eine Schuld nicht begleicht, muss man Zinsen zahlen. Aber dadurch wird die Schuld nicht abgetragen. So halte ich es«, zischelte die Stimme des Magiers, »und davon lebe ich. Von Jacobs Leben und dem so vieler anderer wie er. Weißt du, wie lange ich schon durch die Welt ziehe? Weißt du, wie viele Namen ich getragen habe?«

Max verneinte, froh um jede Sekunde, die der Magier verlor, indem er mit ihm redete.

»Sagen Sie es mir«, hauchte er, ängstliche Bewunderung für sein Gegenüber heuchelnd.

Cain lächelte entzückt. In diesem Moment geschah, was Max die ganze Zeit befürchtet hatte. Durch den tosenden Sturm war Rolands Stimme zu vernehmen, der nach Alicia rief. Max und der Magier sahen sich an; beide hatten es gehört. Cains Lächeln erlosch, und sein Gesicht verwandelte sich wieder in die finstere Maske eines hungrigen, nach Blut dürstenden Raubtiers.

»Sehr klug«, murmelte er.

Max schluckte. Er rechnete mit dem Schlimmsten.

Der Magier streckte seine Hand nach ihm aus, und Max sah wie versteinert zu, wie die Finger zu langen Nadeln wurden. Ganz in der Nähe rief Roland erneut. Als Cain sich umwandte, stürzte Max zur Reling des Schiffes. Doch die Klauen des Magiers schlossen sich um sein Genick und drehten ihn langsam zu sich um, bis er dem Fürst des Nebels von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

»Schade, dass dein Freund nicht halb so schlau ist wie du. Vielleicht hätte ich den Pakt mit dir schließen sollen. Na ja, ein andermal vielleicht«, presste der Magier zwischen den Lippen hervor. »Leb wohl, Max. Ich hoffe, du hast seit dem letzten Mal tauchen gelernt.«

Mit der Kraft einer Lokomotive schleuderte der Magier Max ins Meer zurück. Der Junge flog im hohen Bogen zehn Meter weit durch die Luft, stürzte in die Brandung und versank in der starken, eisigen Strömung. Max versuchte verzweifelt, an die Oberfläche zu gelangen, und ruderte aus Leibeskräften mit Armen und Beinen, um dem tödlichen Sog zu entrinnen, der ihn in die schwarze, dunkle Tiefe zog. Während er blind umherschwamm, hatte er das Gefühl, dass seine Lungen gleich platzten. Schließlich tauchte er wenige Meter von den Felsen entfernt auf. Er holte tief Luft, und während er sich mühsam über Wasser hielt, trugen ihn die Wellen langsam näher an die Felswand heran. Es gelang ihm, sich an einem Felsvorsprung festzuklammern und weiter nach oben zu klettern, um sich in Sicherheit zu bringen. Der scharfkantige Fels zerschnitt seine Haut und fügte ihm neue Wunden an Armen und Beinen zu, doch seine Gliedmaßen waren so betäubt von der Kälte, dass er den Schmerz kaum spürte. Gegen die Erschöpfung ankämpfend, kletterte er einige Meter weiter nach oben, bis der Fels ein wenig zurücksprang und die Brandung ihn nicht mehr erreichte. Erst jetzt ließ er sich auf den harten Stein sinken. Der Schreck saß ihm so tief in den Gliedern, dass er kaum glauben konnte, dass er mit dem Leben davongekommen war.
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Kapitel vierzehn

Als es dunkel wurde, stand Victor Kray hundert Meter vom Haus am Strand entfernt, in dem nun die Carvers wohnten. In diesem Haus hatte Eva Gray, die einzige Frau, die er wirklich geliebt hatte, Jacob Fleischmann zur Welt gebracht. Der Anblick der weißen Fassade der Villa riss alte Wunden wieder auf, die er für immer vernarbt geglaubt hatte. Das Haus lag im Dunkeln und wirkte verlassen. Victor Kray nahm an, dass die Kinder noch mit Roland im Dorf waren.

Der Leuchtturmwärter ging zum Haus und trat durch das Gartentor in dem weißen Zaun, der das Haus umgab. Dieselbe Tür und dieselben Fenster, an die er sich noch so genau erinnerte, leuchteten in den letzten Sonnenstrahlen auf. Der alte Mann ging durch den Garten in den Hinterhof und trat dann auf das offene Feld hinaus, das hinter dem Haus am Strand begann. Dahinter lagen der Wald und an seinem Rand der Skulpturengarten. Er war lange nicht mehr an diesem Ort gewesen. Der Leuchtturmwärter blieb stehen, um ihn von ferne zu betrachten, voller Angst vor dem, was sich hinter seinen Mauern verbarg. Dichter Nebel kroch durch die dunklen Gitterstäbe am Eingang des Skulpturengartens auf das Haus zu.

Victor Kray fürchtete sich, und er fühlte sich alt. Die gleiche Angst, die seine Seele zerfraß, hatte er vor Jahrzehnten in den Gassen jener Industrievorstadt empfunden, als er zum ersten Mal die Stimme des Nebelfürsten hörte. Jetzt, da sich sein Leben dem Ende zuneigte, schien sich der Kreis zu schließen, und der Alte spürte bei jedem Spielzug, dass er nicht mehr viele Trümpfe für den letzten Stich im Ärmel hatte.

Der Leuchtturmwärter ging festen Schrittes zum Eingang des Skulpturengartens. Bald hatte ihn der Nebel, der aus dem Inneren des Gartens quoll, bis zur Taille eingehüllt. Victor Kray griff in die Manteltasche und holte mit zitternden Händen seinen alten Revolver hervor, den er gewissenhaft geladen hatte, sowie eine starke Taschenlampe. Die Waffe in der Hand, betrat er das Mauergeviert, knipste die Lampe an und leuchtete im Garten umher. Der Lichtstrahl enthüllte ein unerwartetes Bild. Victor Kray ließ die Waffe sinken und rieb sich die Augen, weil er dachte, Opfer einer Sinnestäuschung zu sein. Etwas war schiefgelaufen. Zumindest war es nicht das, was er erwartet hatte. Er ließ den Lichtstrahl noch einmal über den Nebel wandern. Es war keine Einbildung: Der Skulpturengarten war leer.

Der Alte trat näher und betrachtete bestürzt die verwaisten, verlassenen Sockel. Während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, nahm Victor Kray das ferne Grollen eines herannahenden Gewitters wahr und blickte zum Horizont. Eine bedrohlich schwarze, zerklüftete Wolkendecke breitete sich am Himmel aus wie ein Tintenfleck in einem See. Ein Blitz riss den Himmel entzwei, und der Widerhall des Donners rollte an die Küste wie der warnende Trommelwirbel vor einer Schlacht. Victor Kray lauschte dem Raunen des Unwetters, das sich über dem Meer zusammenbraute, und als er sich schließlich daran erinnerte, dass er vor fünfundzwanzig Jahren genau die gleiche Szenerie von Bord der Orpheus beobachtet hatte, wusste er, was geschehen würde.


Max wachte in kalten Schweiß gebadet auf. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, wo er war. Sein Herz stotterte wie der Motor eines alten Motorrads. Wenige Meter entfernt sah er ein vertrautes Gesicht: Alicia, die neben Roland lag und schlief. Ihm fiel wieder ein, dass er sich in der Hütte am Strand befand. Er hätte schwören können, dass er nur wenige Minuten geschlafen hatte, aber in Wirklichkeit war fast eine Stunde vergangen. Max stand leise auf und ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen und die Bilder eines beklemmenden Albtraums zu verscheuchen, in dem er und Roland im Wrack der Orpheus gefangen gewesen waren.

Der Strand war leer. Die Flut hatte Rolands Boot aufs Meer hinausgetrieben, wo die Strömung es bald davontragen würde, bis sich der kleine Kahn für immer in der unermesslichen Weite des Ozeans verlor. Max ging zum Ufer und benetzte Gesicht und Achseln mit kühlem Meerwasser. Dann wanderte er ein Stück die kleine Bucht entlang und setzte sich auf die Felsen, die Füße ins Wasser getaucht, in der Hoffnung, so die Ruhe zu finden, die ihm der Schlaf nicht hatte verschaffen können.

Max spürte, dass sich hinter den Ereignissen der letzten Tage irgendeine Logik verbarg. Sie schienen Teil eines komplizierten Mechanismus, in dem sich eins zum anderen fügte und in dessen Zentrum die Tragödie um Jacob Fleischmann stand. Alles hing mit allem zusammen – von den rätselhaften Besuchen des Jungen im Skulpturengarten, die er in den Filmen aus dem Schuppen festgehalten hatte, bis hin zu jenem unbeschreiblichen Wesen, das sie heute Nachmittag beinahe umgebracht hätte.

Je länger er über die Vorfälle des Tages nachdachte, desto klarer wurde Max, dass sie es sich nicht erlauben konnten, eine weitere Begegnung mit Doktor Cain abzuwarten, bevor sie handelten. Sie mussten ihm zuvorkommen und versuchen, seinen nächsten Schritt vorauszusehen. Für Max gab es nur einen Weg, das zu tun: Er musste der Spur folgen, die Jacob Fleischmann Jahre zuvor in seinen Filmen hinterlassen hatte.

Ohne Alicia und Roland zu wecken, schwang sich Max auf sein Fahrrad und machte sich auf den Weg zum Haus am Strand. Ganz weit draußen über dem Horizont tauchte wie aus dem Nichts ein dunkler Punkt auf und begann sich auszubreiten wie eine Wolke aus giftigem Gas.


Wieder im Haus der Carvers, fädelte Max einen Film in den Projektor und die Spule ein. Auf der Hinfahrt mit dem Fahrrad war die Temperatur empfindlich gesunken, und sie sank weiter. Zwischen den gelegentlichen Windböen, die an den Fensterläden rüttelten, war das erste Donnergrollen des Gewitters zu hören. Bevor er den Film startete, lief Max rasch nach oben, um sich warme, trockene Sachen anzuziehen. Das alte Holzgebälk des Hauses ächzte unter seinen Füßen und schien dem Angriff des Windes nur mühsam standzuhalten. Während er sich umzog, sah Max von seinem Zimmerfenster aus, dass der aufziehende Sturm einen dunklen Mantel über den Himmel gebreitet hatte, der die Nacht um einige Stunden vorwegnahm. Er vergewisserte sich, dass das Fenster richtig geschlossen war, und ging dann wieder ins Wohnzimmer hinunter, um den Filmprojektor einzuschalten.

Wieder erwachten die Bilder an der Wand zum Leben, und Max konzentrierte sich auf die Aufnahmen. Diesmal bewegte sich die Kamera durch eine vertraute Umgebung: die Flure in dem Haus am Strand. Max erkannte das Wohnzimmer wieder, in dem er jetzt gerade den Film anschaute. Die Einrichtung und die Möbel waren anders, und das Haus sah luxuriös und prächtig aus. Die Kamera beschrieb langsame Kreise und schwenkte über Wände und Fenster, als hätte sich eine Tür in der Zeit geöffnet, durch die man das Haus besuchen konnte, wie es ein Jahrzehnt vorher gewesen war.

Nach ein paar Minuten im unteren Stockwerk führte der Film den Zuschauer ins Obergeschoss. Vom Treppenabsatz her näherte sich die Kamera der Tür am anderen Ende des Flurs, die zu dem Zimmer führte, das Irina vor ihrem Unfall bewohnt hatte. Die Tür ging auf, und die Kamera bewegte sich durch den dunklen, leeren Raum. Vor dem Wandschrank machte sie halt.

Es vergingen einige Filmsekunden, ohne dass etwas geschah oder die Kamera eine Bewegung in dem unbewohnten Zimmer festhielt. Doch plötzlich sprang die Schranktür auf und schlug heftig gegen die Wand, um dann in den Angeln hin und her zu schwingen. Max kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen, was dort undeutlich in dem dunklen Schrank zu erahnen war, und beobachtete, wie sich eine weiß behandschuhte Hand aus der Dunkelheit löste. Sie hielt einen glänzenden Gegenstand in der Hand, der an einer Kette baumelte. Max ahnte, was nun kam: Doktor Cain stieg aus dem Kleiderschrank und lächelte in die Kamera.

Eine halbe Faust schloss sich um Max’ Magen, als er den Gegenstand wiedererkannte, den der Nebelfürst in den Händen hielt: Es war die Uhr, die sein Vater ihm geschenkt hatte und die er in Jacob Fleischmanns Mausoleum verloren hatte. Nun befand sie sich in der Gewalt des Magiers, der Max’ kostbarsten Besitz auf unerklärliche Weise in die unwirkliche Dimension der Schwarzweißbilder mitgenommen hatte, die aus dem alten Projektor fluteten.

Die Kamera ging näher an die Uhr heran, und Max konnte ganz deutlich sehen, wie die Zeiger in einer unwahrscheinlichen Geschwindigkeit immer schneller rückwärts liefen, bis sie nicht mehr zu erkennen waren. Rauch quoll aus dem Zifferblatt, Funken sprühten, und schließlich ging die Uhr in Flammen auf. Max betrachtete wie gebannt diese Szene; er konnte den Blick nicht von der brennenden Uhr wenden. Dann plötzlich schwenkte die Kamera unvermittelt zur Zimmerwand und richtete sich auf einen alten Frisiertisch, über dem ein Spiegel hing. Die Kamera bewegte sich darauf zu und hielt dann inne, um ganz deutlich das Bild desjenigen zu zeigen, der die Kamera hielt.

Max schluckte. Endlich sah er den Menschen vor sich, der vor Jahren diese Filme gedreht hatte, hier in diesem Haus. Er erkannte dieses lächelnde Kindergesicht wieder, das sich selbst filmte. Es war einige Jahre jünger, aber diese Gesichtszüge und diesen Blick hatte er in den vergangenen Tagen nur zu gut kennengelernt. Es war Roland.

Der Film verklemmte sich im Projektor, und das Einzelbild, das vor der Linse festhing, begann langsam auf der Wand zu verschwimmen. Max schaltete den Projektor aus und ballte dann die Fäuste, um das Zittern zu unterdrücken, das seine Hände erfasst hatte. Jacob Fleischmann und Roland waren ein und dieselbe Person.

Das Licht eines Blitzes flutete für den Bruchteil einer Sekunde den Raum, und Max bemerkte eine Gestalt vor dem Fenster, die gegen die Scheibe klopfte und um Einlass bat. Max schaltete das Licht im Wohnzimmer an und erkannte das totenbleiche, schreckverzerrte Gesicht von Victor Kray, der seinem Aussehen zufolge eine furchtbare Erscheinung gehabt haben musste. Max ging zur Tür und ließ den Alten herein. Sie hatten viel zu bereden.
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Epilog

Die letzten Wochen des Sommers brachten neue Nachrichten vom Krieg, dessen Tage, wie alle behaupteten, gezählt waren. Maximilian Carver hatte in einem kleinen Laden am Kirchplatz sein Uhrengeschäft eröffnet, und nach kurzer Zeit gab es keinen Dorfbewohner, der seinen wundersamen Basar noch nicht besucht hatte. Irina hatte sich vollständig erholt und schien sich nicht an den Treppensturz im Haus am Strand zu erinnern. Sie und ihre Mutter unternahmen lange Strandspaziergänge, um nach Muscheln und Versteinerungen zu suchen. Sie hatten eine kleine Sammlung begonnen, die in diesem Herbst bestimmt den Neid ihrer neuen Klassenkameradinnen hervorrufen würde.

Max erfüllte treu das Vermächtnis des alten Leuchtturmwärters und fuhr jeden Abend mit seinem Fahrrad zum Leuchtturm, um den Lichtstrahl zu entzünden, der den Schiffen den Weg weisen sollte, bis ein neuer Tag anbrach. Vom Turm betrachtete er den Ozean, wie es Victor Kray fast sein ganzes Leben lang getan hatte.

An einem dieser Abende auf dem Leuchtturm entdeckte Max, dass seine Schwester Alicia regelmäßig an den Strand zurückkehrte, an dem Rolands Hütte gestanden hatte. Sie setzte sich ans Ufer, um stundenlang stumm aufs Meer hinauszusehen. Sie waren nie mehr so vertraut miteinander wie in jenen Tagen, die sie mit Roland verbracht hatten, und Alicia sprach nie über das, was in jener Nacht in der Bucht passiert war. Max hatte ihr Schweigen von Anfang an respektiert. Als sich der September dem Ende zuneigte und der Herbst vor der Tür stand, schien die Erinnerung an den Nebelfürsten aus seinem Gedächtnis zu schwinden wie ein Traum bei hellem Tageslicht.

Doch wenn Max seine Schwester Alicia dort unten am Strand sitzen sah, musste er oft daran denken, wie sein Freund ihm anvertraut hatte, dies könne sein letzter Sommer im Dorf sein, wenn man ihn zum Militär einzog. Obwohl die Geschwister nie darüber sprachen, wusste Max, dass die Erinnerung an Roland und jenen Sommer, in dem sie gemeinsam die Magie entdeckten, für immer bleiben und sie verbinden würde.






images/cover.jpeg
CARLOS
RUI/ZO%
ZAFON

ES NEBELS

<) Fischer
e-books






CR!F72T67EP4H1PK1GJ394KSEKA9NN4_split_012.html

Kapitel elf

Als der alte Leuchtturmwärter am Ende seiner Geschichte angelangt war, zeigte Max’ Uhr, dass es kurz vor fünf am Nachmittag war. Draußen zog ein leichter Sprühregen über die Bucht, und der Wind von See rüttelte unablässig an den Fensterläden des Leuchtturmhauses.

»Es kommt Sturm auf«, sagte Roland, den Blick auf den bleiernen Horizont gerichtet.

»Max, wir müssen nach Hause. Papa wird bald anrufen«, sagte Alicia leise.

Max nickte ohne große Überzeugung. Er musste gründlich über alles nachdenken, was der Alte erzählt hatte, und versuchen, die einzelnen Puzzleteile zusammenzufügen. Der Mann, der nach der Anstrengung des Erinnerns in geistesabwesendes Schweigen versunken war, starrte von seinem Sessel ins Leere.

»Max …«, drängte Alicia.

Max stand auf und verabschiedete sich mit einer stummen Geste von dem Alten, die dieser mit einem leichten Kopfnicken erwiderte. Roland sah den alten Leuchtturmwärter noch einmal an und begleitete dann seine Freunde nach draußen.

»Und was jetzt?«, fragte Max.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, erklärte Alicia mit einem Schulterzucken.

»Nimmst du Rolands Großvater die Geschichte nicht ab?«, wollte Max wissen.

»Die Geschichte ist nicht so leicht zu glauben«, erwiderte Alicia. »Es muss noch eine andere Erklärung geben.«

Max warf Roland einen fragenden Blick zu.

»Und du? Glaubst du deinem Großvater auch nicht, Roland?«

»Wenn ich ganz ehrlich bin«, antwortete der Junge, »ich weiß es nicht. Los jetzt, bevor wir in das Unwetter geraten. Ich komme mit euch.«

Alicia stieg auf Rolands Fahrrad, und ohne weitere Worte machten sich die beiden auf den Rückweg. Max drehte sich noch einmal zu dem Leuchtturmhaus um und überlegte, ob womöglich die einsamen Jahre auf dieser Felsklippe Victor Kray dazu gebracht hatten, sich diese finstere Geschichte auszudenken, von der er selbst felsenfest überzeugt zu sein schien. Der kalte Sprühregen wehte Max ins Gesicht. Er schwang sich aufs Rad und sauste den Hang hinunter.

Die Geschichte von Cain und Victor Kray ging ihm nicht aus dem Kopf, während er im Regen die Bucht entlangradelte. Er begann, die Ereignisse auf die einzige Art zu ordnen, die ihm einen Sinn zu ergeben schien. Selbst wenn man annahm, dass alles, was der Alte erzählt hatte, der Wahrheit entsprach, was nicht so ohne weiteres zu glauben war, gab es immer noch keine Erklärung für die ganze Sache. Ein mächtiger Magier, so schien es, erwachte nach langem Dämmerschlaf allmählich wieder zum Leben. Folglich wäre der Tod des kleinen Jacob Fleischmann der erste Hinweis auf seine Rückkehr gewesen. Aber irgendetwas an dieser ganzen Geschichte, die der Leuchtturmwärter so lange für sich behalten hatte, leuchtete Max nicht ein.

Die ersten Blitze färbten den Himmel feuerrot, und der Wind spuckte Max dicke Regentropfen ins Gesicht. Er trat kräftiger in die Pedale, obwohl sich seine Beine noch nicht von dem Marathon am Morgen erholt hatten. Es waren noch ein, zwei Kilometer bis zum Haus am Strand.

Max merkte, dass er die Geschichte des Alten nicht einfach so hinnehmen und auf sich beruhen lassen konnte. Die gespenstische Nähe des Skulpturengartens und die Vorfälle an diesen ersten Tagen im Dorf bewiesen, dass ein unheilvoller Mechanismus in Gang gesetzt worden war und niemand vorhersagen konnte, was noch folgen würde. Max war fest entschlossen, weiter nachzuforschen, bis er der Wahrheit auf den Grund kam, ob mit Rolands und Alicias Hilfe oder ohne. Und er würde mit dem Einzigen beginnen, was zum Kern dieses Rätsels zu führen schien: mit Jacob Fleischmanns Filmen. Je länger er über die Geschichte nachdachte, desto überzeugter war Max, dass Victor Kray ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Nicht einmal annähernd.


Alicia und Roland warteten schon unter dem Vordach des Hauses, als Max klatschnass vom Regen das Fahrrad an den Schuppen lehnte und dann losrannte, um sich vor dem Wolkenbruch in Sicherheit zu bringen.

»Das ist schon das zweite Mal diese Woche«, sagte Max lachend. »Wenn das so weitergeht, laufe ich noch ein. Du willst doch jetzt nicht zurückfahren, oder, Roland?«

»Ich fürchte, doch«, antwortete der und betrachtete den dichten Wasservorhang, der vom Himmel herabstürzte. »Ich möchte meinen Großvater jetzt nicht allein lassen.«

»Nimm wenigstens einen Regenmantel. Du kriegst noch eine Lungenentzündung«, riet Alicia.

»Brauch ich nicht, ich bin daran gewöhnt. Außerdem ist es nur ein Sommergewitter. Das zieht schnell vorbei.«

»Hört, hört, der Fachmann«, spottete Max.

»Na, sicher doch«, entgegnete Roland.

Die drei Freunde sahen sich schweigend an.

»Am besten, wir sprechen bis morgen nicht mehr über das Thema«, schlug Alicia vor. »Nach einer ordentlichen Mütze Schlaf werden wir alles viel klarer sehen. Zumindest sagt das unser Vater immer.«

»Wie soll man denn nach so einer Geschichte schlafen?«, brach es aus Max heraus.

»Deine Schwester hat recht«, sagte Roland.

»Schleimer«, fuhr Max ihn an.

»Ach, übrigens, morgen wollte ich noch mal zum Schiff runtertauchen. Vielleicht finde ich den Sextanten wieder, der gestern jemandem entglitten ist …«, erklärte Roland.

Max formulierte in Gedanken eine vernichtende Antwort, um klarzustellen, dass er es für keine gute Idee hielt, erneut zur Orpheus hinunterzutauchen, doch Alicia kam ihm zuvor.

»Wir werden da sein«, antwortete sie leise.

Sein sechster Sinn sagte Max, dass dieser Plural reine Höflichkeit war.

»Dann bis morgen«, antwortete Roland und strahlte Alicia an.

»He, ich bin auch noch da«, beschwerte sich Max.

»Bis morgen, Max«, sagte Roland, schon auf dem Weg zum Fahrrad.

Die beiden Geschwister sahen Roland durch das Unwetter davonradeln. Sie blieben auf der Veranda stehen, bis er auf der Straße am Strand verschwunden war.

»Du solltest dir trockene Sachen anziehen, Max. Während du dich umziehst, mach ich uns was zum Abendessen«, schlug Alicia vor.

»Du?«, entfuhr es Max. »Du kannst doch gar nicht kochen.«

»Wer hat denn gesagt, dass ich kochen will, mein Herr? Das ist hier kein Hotel. Los, rein jetzt«, befahl Alicia, ein boshaftes Lächeln auf den Lippen.

Max beschloss, den Anweisungen seiner Schwester zu folgen, und ging ins Haus. Ohne Irina und seine Eltern war das Gefühl noch stärker, ein Eindringling in einem fremden Zuhause zu sein, das er in dem Haus am Strand vom ersten Tag an empfunden hatte. Als er die Treppe hinauf in sein Zimmer ging, fiel ihm auf, dass er Irinas abstoßende Katze seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Er fand nicht, dass das ein großer Verlust war, und so schnell, wie ihm der Gedanke gekommen war, vergaß er ihn wieder.


Alicia hielt Wort und blieb keine Sekunde länger in der Küche als unbedingt notwendig. Sie schmierte eine paar Scheiben Graubrot mit Butter und Marmelade und goss Milch in zwei Gläser.

Max’ Gesichtsausdruck sprach Bände, als er das Tablett mit diesem sogenannten Abendessen sah.

»Sag nichts«, drohte Alicia. »Ich bin schließlich nicht auf die Welt gekommen, um zu kochen.«

»Was du nicht sagst«, entgegnete Max, der sowieso keinen großen Appetit hatte.

Sie aßen schweigend, während sie darauf warteten, dass das Telefon klingelte, mit Nachrichten aus dem Krankenhaus. Aber der Anruf kam nicht.

»Vielleicht haben sie vorhin angerufen, als wir am Leuchtturm waren«, mutmaßte Max.

»Vielleicht«, sagte Alicia leise.

Max sah seiner Schwester an, wie besorgt sie war.

»Wenn was wäre«, argumentierte Max, »hätten sie noch mal angerufen. Es wird schon alles gut sein.«

Alicia lächelte schwach und bestätigte Max darin, dass er die natürliche Gabe hatte, andere mit Überlegungen zu trösten, an die nicht einmal er selbst glaubte.

»Ja, wird es wohl«, sagte sie. »Ich glaube, ich gehe schlafen. Und du?«

Max trank sein Glas aus und deutete in Richtung Küche.

»Ich gehe auch gleich, aber vorher esse ich noch was. Ich habe noch Hunger«, log er.

»Mach das. Ich bin satt.«

Max sah seine Schwester nach oben verschwinden. Als er hörte, wie sich Alicias Zimmertür schloss, stellte er das Glas ab und ging zum Schuppen, um noch mehr Filme aus der Privatsammlung von Jacob Fleischmann zu holen.


Max drehte den Schalter des Projektors, und der Lichtstrahl warf ein verschwommenes Bild an die Wand, das eine Reihe von Symbolen zu zeigen schien. Langsam wurde die Aufnahme schärfer, und Max erkannte, dass die vermeintlichen Symbole nichts anderes waren als im Kreis angeordnete Ziffern. Was er dort sah, war das Zifferblatt einer Uhr. Die Zeiger der Uhr bewegten sich nicht und warfen einen scharf umrissenen Schatten auf das Zifferblatt. Die Aufnahme war offensichtlich bei strahlendem Sonnenschein oder unter einer starken Lichtquelle gemacht worden. Der Film verharrte noch einige Sekunden auf dem Zifferblatt, bis sich die Zeiger plötzlich gegen den Uhrzeigersinn zu drehen begannen, ganz langsam zunächst und dann immer schneller. Die Kamera wich zurück, und das Auge des Zuschauers konnte erkennen, dass die Uhr an einer Kette hing. Als die Kamera erneut zurückwich, sah man, dass die Kette an einer weißen Hand baumelte. Der Hand einer Statue.

Max erkannte sofort den Skulpturengarten wieder, der schon in Jacob Fleischmanns erstem Film aufgetaucht war, den sie vor einigen Tagen angeschaut hatten. Auch diesmal waren die Figuren anders angeordnet, als Max es in Erinnerung hatte. Die Kamera begann erneut zwischen den Figuren umherzuwandern, ohne Schnitt und ohne Pause, genau wie im ersten Film. Alle zwei Meter verharrte das Kameraobjektiv auf dem Gesicht einer der Statuen. Max betrachtete nacheinander die erstarrten Mienen dieser unheimlichen Zirkustruppe. Jetzt konnte er sich vorstellen, wie sie in der völligen Dunkelheit in den Laderäumen der Orpheus starben, als das eiskalte Wasser in den Schiffsbauch strömte.

Schließlich näherte sich die Kamera langsam der Figur, die in der Mitte des sechszackigen Sterns thronte. Der Clown. Doktor Cain. Der Nebelfürst. Zu seinen Füßen sah Max die reglose Gestalt einer Katze liegen, die ihre scharfen Krallen ausgefahren hatte. Max konnte sich nicht erinnern, sie bei seinem Besuch im Skulpturengarten gesehen zu haben, aber er hätte alles darauf gewettet, dass die beunruhigende Ähnlichkeit der steinernen Katze mit dem Maskottchen, das Irina am ersten Tag auf dem Bahnhof aufgelesen hatte, kein Zufall war. Wenn man diese Bilder betrachtete, während draußen der Regen an die Scheiben prasselte und das Gewitter langsam landeinwärts zog, war es ein Leichtes, die Geschichte zu glauben, die ihnen der Leuchtturmwärter am Nachmittag erzählt hatte. Die unheimliche Gegenwart dieser bedrohlichen Figuren genügte, um jeden noch so vernünftigen Zweifel zum Verstummen zu bringen.

Die Kamera näherte sich dem Gesicht des Clowns, hielt in einem knappen halben Meter Entfernung inne und verharrte einige Sekunden so. Max warf einen raschen Blick auf die Filmspule und stellte fest, dass die Rolle gleich zu Ende war und nur noch ein paar Meter Film übrigblieben. Eine Bewegung auf der Leinwand erregte erneut seine Aufmerksamkeit. Das steinerne Gesicht veränderte sich fast unmerklich. Max stand auf und trat näher an die Wand, auf der der Film ablief. Die Pupillen der steinernen Augen weiteten sich, und die Lippen verzogen sich langsam zu einem grausamen Lächeln und gaben den Blick auf eine lange Reihe spitzer Wolfszähne frei. Max spürte, wie es ihm die Luft abschnürte.

Sekunden später erlosch das Bild, und Max hörte, wie sich die Spule des Projektors um sich selbst drehte. Der Film war zu Ende.

Max schaltete den Projektor aus und atmete tief durch. Jetzt glaubte er alles, was Victor Kray erzählt hatte, aber deswegen fühlte er sich nicht besser, ganz im Gegenteil. Er ging in sein Zimmer hinauf und schloss die Tür hinter sich. Durch das Fenster konnte er in der Ferne den Skulpturengarten erahnen. Wieder lag die steinerne Einfassungsmauer in dichtem, undurchdringlichem Nebel.

Doch in dieser Nacht schienen die dunklen Schwaden nicht aus dem Wald zu kommen, sondern aus seinem eigenen Inneren. Es kam ihm so vor, als wäre dieser Nebel nichts anderes als der eisige Atem des Doktor Cain, der lächelnd auf die Stunde seiner Rückkehr wartete.
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Kapitel zwölf

Am nächsten Morgen wachte Max mit dem Gefühl auf, Wackelpudding im Kopf zu haben. Nach dem, was durch das Fenster zu erkennen war, versprach es ein strahlend schöner, sonniger Tag zu werden. Er setzte sich verschlafen auf und nahm seine Taschenuhr vom Nachttisch. Zuerst dachte er, die Uhr sei stehengeblieben. Er hielt sie ans Ohr und stellte fest, dass das Uhrwerk tadellos funktionierte. Also war er derjenige, der aus dem Takt gekommen war. Es war zwölf Uhr mittags.

Er sprang aus dem Bett und stürzte die Treppe hinunter. Auf dem Esszimmertisch lag ein Zettel. Er nahm ihn und las in der fein geschwungenen Handschrift seiner Schwester:

Guten Morgen, Schlafmütze!

Wenn Du das liest, bin ich schon mit Roland am Strand. Ich habe mir Dein Fahrrad ausgeliehen, ich hoffe, Du hast nichts dagegen. Ich habe gesehen, dass Du gestern Abend »im Kino warst«, deshalb wollte ich Dich nicht wecken. Papa hat heute früh angerufen; sie wissen immer noch nicht, wann sie wieder nach Hause können. Irinas Zustand ist unverändert, aber die Ärzte sagen, dass sie wahrscheinlich in den nächsten Tagen aus dem Koma aufwacht. Ich habe Papa davon überzeugt, dass er sich keine Sorgen um uns machen muss (und das war nicht einfach).

Es ist übrigens nichts zum Frühstücken da.

Wir sind am Strand. Süße Träume …

Alicia

Max las die Nachricht dreimal, bevor er sie wieder auf den Tisch legte. Er rannte die Treppe hinauf und wusch sich rasch das Gesicht. Dann schlüpfte er in eine Badehose und ein blaues Hemd und ging zum Schuppen, um das andere Fahrrad zu holen. Er hatte noch nicht den Strandweg erreicht, als sein Magen mit lautem Rumoren seine Morgenration forderte. Also machte er im Dorf einen Umweg und radelte zur Bäckerei am Rathausplatz. Die Düfte, die ihm schon fünfzig Meter vor dem Laden entgegenströmten, und das darauffolgende zustimmende Magengrummeln bestätigten ihm, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Zwei Milchbrötchen und zwei Schokoladentäfelchen später machte er sich mit einem glückseligen Lächeln im Gesicht auf den Weg zum Strand.


Alicias Fahrrad war am Anfang des Pfades abgestellt, der zu dem Strand hinabführte, wo Roland seine Hütte hatte. Max stellte sein Rad neben das seiner Schwester und überlegte, dass es nicht verkehrt wäre, ein paar Schlösser zu kaufen, auch wenn das Dorf kein Sammelpunkt für Langfinger zu sein schien. Er blieb stehen, um den Leuchtturm hoch oben auf der Klippe zu betrachten, dann ging er zum Strand hinunter. Ein paar Meter, bevor der von hohem Dünengras bewachsene Pfad an der kleinen Bucht endete, blieb er stehen.

Am Ufersaum, etwa zwanzig Meter von Max entfernt, lag Alicia im Sand. Roland beugte sich über sie und streichelte mit den Fingerspitzen langsam die helle Haut ihres Bauchs. Dann rückte er näher heran und küsste sie auf den Mund. Alicia rollte auf die Seite und setzte sich auf Roland, wobei sie seine Hände mit ihren in den Sand drückte. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, wie Max es noch nie gesehen hatte.

Max wich einen Schritt zurück und duckte sich hinter das Dünengras, in der Hoffnung, dass sie ihn noch nicht gesehen hatten. Er blieb eine Weile reglos dort hocken und fragte sich, was er nun tun sollte. Mit einem dämlichen Grinsen da unten auftauchen und Guten Tag sagen? Oder einen kleinen Spaziergang machen?

Max wollte nicht spionieren, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal zwischen den Stängeln hindurch zu seiner Schwester und Roland hinüberzuschauen. Er konnte ihr Lachen hören und sah, wie Rolands Hände zaghaft über Alicias Körper wanderten. Sein Zittern verriet, dass es allerhöchstens das erste oder zweite Mal war, dass er in den Genuss einer solchen Gelegenheit kam. Max fragte sich, ob es auch für Alicia das erste Mal war, und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass er darauf keine Antwort wusste. Obwohl sie ihr ganzes Leben unter einem Dach verbracht hatten, war seine Schwester ein Rätsel für ihn.

Zu sehen, wie sie dort im Sand lag und Roland küsste, war verstörend für ihn und traf ihn völlig unerwartet. Er hatte von Anfang an deutlich gespürt, dass Roland und sie sich zueinander hingezogen fühlten, doch etwas zu mutmaßen, war das eine, es mit eigenen Augen zu sehen, etwas ganz anderes. Er duckte sich noch einmal, um sie zu beobachten, doch dann spürte er, dass er nicht das Recht hatte, hier zu sein. Dieser Augenblick gehörte nur seiner Schwester und Roland. Leise schlich er sich zum Fahrrad zurück und verließ den Strand.

Unterwegs fragte er sich, ob er womöglich eifersüchtig war. Vielleicht war es auch nur die Tatsache, dass er seine Schwester jahrelang für ein kleines Mädchen gehalten hatte, das keine Geheimnisse hatte und ganz bestimmt niemanden küsste. Er musste über seine eigene Unbedarftheit lachen, und allmählich begann er sich über das zu freuen, was er gesehen hatte. Er konnte nicht vorhersagen, was die nächste Woche bringen würde oder was bis zum Ende des Sommers geschah, aber an diesem Tag, da war sich Max sicher, war seine Schwester glücklich. Und das war weit mehr, als man seit vielen Jahren von ihr behaupten konnte.

Max radelte wieder ins Dorf und stellte sein Fahrrad vor der öffentlichen Bibliothek ab. Am Eingang befand sich ein alter Schaukasten aus Glas, in dem die Öffnungszeiten und andere öffentliche Bekanntmachungen aushingen, außerdem das monatliche Programm des einzigen Kinos in etlichen Kilometern Umkreis sowie eine Karte des Dorfes. Max konzentrierte sich auf die Karte und studierte sie eingehend. Die Anlage des Dorfes entsprach mehr oder weniger der Vorstellung, die er sich davon gemacht hatte.

Die Karte zeigte jedes Detail: den Hafen, den Ortskern, den Nordstrand, wo die Carvers ihr Haus hatten, die Bucht mit der Orpheus und den Leuchtturm, den Sportplatz am Bahnhof und den Friedhof der Gemeinde. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Der Friedhof. Weshalb hatte er nicht früher daran gedacht? Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es zehn Minuten nach zwei war. Er nahm sein Fahrrad und fuhr über die Dorfstraße zu dem kleinen Friedhof hinaus, wo er hoffte, Jacob Fleischmanns Grab zu finden.


Der Friedhof war ein klassisches, von einer Mauer umfasstes Rechteck am Ende eines lange ansteigenden, von Zypressen gesäumten Weges. Nichts Besonderes. Die Steinmauern hatten Moos angesetzt, und der Ort bot den üblichen Anblick kleiner Dorffriedhöfe, wo sich abgesehen von wenigen Tagen im Jahr und bei Beerdigungen kaum Besucher blicken ließen. Das Tor stand offen, und eine verrostete Metalltafel wies auf die Öffnungszeiten hin, im Sommer von neun bis fünf Uhr und im Winter von acht bis vier Uhr. Falls es einen Friedhofswärter gab, konnte Max ihn nicht entdecken.

Auf dem Weg dorthin hatte er damit gerechnet, einen unheimlichen, düsteren Ort vorzufinden, doch in der strahlenden Frühsommersonne erinnerte der Friedhof an einen lauschigen, von Trauer umwehten Kreuzgang.

Max lehnte das Fahrrad an die Umfassungsmauer und betrat den Gottesacker. Der Friedhof bestand größtenteils aus einfachen Mausoleen, die wahrscheinlich den alteingesessenen Familien der Gegend gehörten. Ringsum befanden sich Nischengräber jüngeren Datums.

Max hatte auch die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass die Fleischmanns es seinerzeit vielleicht vorgezogen hatten, den kleinen Jacob weit weg von hier zu begraben, doch sein Gefühl sagte ihm, dass die sterblichen Überreste von Dr.Fleischmanns Nachkomme an dem Ort ruhten, wo er geboren war. Er brauchte fast eine halbe Stunde, um Jacobs Grab zu finden, das am Rand des Friedhofs unter zwei alten Zypressen lag. Es war ein kleines, steinernes Mausoleum, das nach so langer Zeit in Wind und Wetter ein wenig vernachlässigt und verlassen aussah. Das schmale Kapellchen aus geschwärztem Marmor besaß ein schmiedeeisernes Tor, das von zwei Engelsstatuen flankiert wurde, die klagend gen Himmel blickten. Zwischen den rostigen Gitterstäben steckte seit undenklichen Zeiten ein verwelkter Blumenstrauß.

Max spürte, dass von diesem Ort eine schmerzvolle Stimmung ausging. Obwohl offensichtlich lange niemand mehr dort gewesen war, schienen das Leid und das Unglück immer noch greifbar nahe. Max betrat den schmalen Plattenweg, der zu dem Mausoleum führte, und blieb vor dem Eingang stehen. Das Tor stand halb offen, und aus dem Inneren drang ein intensiver modriger Geruch. Ringsum herrschte absolute Stille. Max warf einen letzten Blick auf die beiden steinernen Engel, die Jacob Fleischmanns Grab bewachten. Dann trat er ein, denn wenn er noch eine Minute länger wartete, das wusste er genau, würde er diesen Ort fluchtartig verlassen.

Im Inneren des Mausoleums war es düster. Max konnte auf dem Boden eine Spur aus verwelkten Blumen erkennen, die bis zu einer Steinplatte führte, in die Jacob Fleischmanns Name eingemeißelt war. Aber da war noch etwas. Unter dem Namen prangte das Symbol des sechszackigen Sterns.

Max bemerkte ein unangenehmes Kribbeln im Rücken und fragte sich zum ersten Mal, warum er alleine hierhergekommen war. Hinter ihm schien das Licht der Sonne langsam zu verblassen. Max zog seine Uhr hervor und warf einen Blick darauf, denn ihm kam plötzlich die absurde Idee, er könne sich zu lange aufgehalten haben und der Friedhofswärter habe ihn eingeschlossen. Die Zeiger seiner Uhr zeigten kurz nach drei. Max atmete tief durch und beruhigte sich wieder.

Er warf einen letzten Blick auf die Grabstelle, und nachdem er sicher war, dass es hier nichts gab, was neues Licht auf die Geschichte von Doktor Cain hätte werfen können, beschloss er zu gehen. In diesem Moment bemerkte er, dass er nicht alleine in dem Mausoleum war. Er hörte etwas hinter sich. Ein Geräusch wie von Krallen auf Stein. Langsam drehte er sich um. Etwas bewegte sich im Dämmerlicht. Eine dunkle Gestalt kroch die Decke entlang, kam allmählich näher wie ein Insekt. Max brach der kalte Schweiß aus, und er spürte, wie seine Uhr seinen Händen entglitt. Er wich ein paar Schritte zurück und sah nach oben. Zuerst konnte er nur die Augen ausmachen, die auf ihn gerichtet waren. Einer der steinernen Engel glitt kopfüber an der Decke auf ihn zu. Die Gestalt hielt inne, um Max zu betrachten, dann setzte sie ein Wolfslächeln auf und zeigte mit einem spitzen, anklagenden Finger auf ihn. Langsam veränderten sich die Gesichtszüge des Engels, und das vertraute Gesicht des Clowns, die Maske des Doktor Cain, kam zum Vorschein. Max sah den glühenden Hass in seinem Blick. Er wollte zur Tür stürzen und davonrennen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Starr vor Schreck konnte er nur die Augen schließen und zitternd dastehen, während er darauf wartete, dass die steinernen Finger sein Gesicht berührten. Einen Moment später spürte er den Hauch eines eisigen, übelriechenden Atems. Er öffnete die Augen, entschlossen, dem Tod mutig gegenüberzutreten, aber es war nichts mehr da. Die Erscheinung hatte sich in den Schatten aufgelöst. Max stand wie gelähmt da. Vielleicht war die Kreatur direkt hinter ihm, näherte sich aus einer anderen Richtung.

Diesmal zögerte er nicht lang. So schnell er konnte, rannte er zum Ausgang, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er schwang sich auf sein Rad und ließ das Friedhofstor so schnell wie möglich hinter sich. Während er unaufhörlich in die Pedale trat, gewann er allmählich wieder die Kontrolle über seine Nerven. Er sagte sich, dass er auf eine Sinnestäuschung hereingefallen war; seine eigenen Ängste hatten ihm einen makabren Streich gespielt. Das war alles. Vielleicht war noch Zeit, zum Strand zurückzukehren und mit seiner Schwester und Roland schwimmen zu gehen. Er wollte gerade auf die Uhr sehen, als ihm bewusst wurde, dass sie nicht da war. Er hatte das kostbare Geburtstagsgeschenk seines Vaters im Mausoleum fallen lassen.

»Du Idiot«, murmelte er.

Er überlegte, was er tun sollte. Zum Friedhof zurückzukehren, um seine Uhr zu holen, kam nicht in Frage. Niedergeschlagen machte sich Max auf den Weg zur Bucht. Diesmal allerdings wollte er nicht zu seiner Schwester Alicia und zu Roland, sondern zu dem alten Leuchtturmwärter, an den er einige Fragen hatte.


Der Alte hörte sich aufmerksam an, was auf dem Friedhof vorgefallen war. Am Ende nickte er bedeutungsschwer und forderte Max auf, sich zu ihm zu setzen.

»Darf ich offen mit Ihnen sprechen?«, fragte Max.

»Ich hoffe darauf, mein Junge«, antwortete der Alte.

»Wenn du in mein Alter kommst, wird dir klar, dass Lügen Zeitverschwendung sind.«

»Aber Sie haben uns angelogen«, stieß Max hervor und bedauerte sein Ungestüm sofort.

Victor Kray sah ihn durchdringend an.

»Weshalb glaubst du das, Max?«

Max versuchte, seine Worte diesmal genauer zu wählen. Er hatte nicht vorgehabt, den Leuchtturmwärter vor den Kopf zu stoßen, und war sich sicher, dass der alte Mann die Wahrheit aus gutem Grund zurückgehalten hatte.

»Ich habe den Eindruck, dass Sie uns gestern nicht alles erzählt haben, was Sie wissen. Fragen Sie mich nicht, wie ich darauf komme. Es ist nur so eine Ahnung«, sagte Max.

»Eine Ahnung«, wiederholte Victor Kray.

»Mein Vater sagt, eine Ahnung ist die Abkürzung unseres Gehirns auf dem Weg zur Wahrheit«, ergänzte Max.

»Dein Vater ist ein weiser Mann. Was sagt er noch so?«

»Je mehr man sich vor der Wahrheit versteckt, umso schneller findet sie einen.«

Der Leuchtturmwärter lächelte.

»Und was glaubst du, ist die Wahrheit, Max?«

»Ich weiß nicht … Ich denke, dieser Doktor Cain, oder wer auch immer er ist, führt etwas im Schilde«, fuhr Max fort. »Und ich denke, die Ereignisse der letzten Tage waren nur Vorzeichen für das, was noch kommen muss.«

»Was noch kommen muss …«, wiederholte der Leuchtturmwärter. »Eine interessante Art, es auszudrücken, Max.«

»Hören Sie, Mister Kray«, warf Max ein, »ich habe gerade einen Mordsschreck bekommen. Schon seit Tagen passieren merkwürdige Dinge, und ich bin sicher, dass meine Familie, Sie, Roland und ich selbst irgendwie in Gefahr sind. Das Letzte, was ich jetzt ertragen kann, sind noch mehr Geheimnisse.«

Der Alte lächelte wieder und nickte.

»So gefällt es mir. Direkt und geradeaus«, sagte Victor Kray und lachte, doch es klang nicht sehr überzeugt. »Weißt du, Max, wenn ich euch gestern die Geschichte von Doktor Cain erzählt habe, dann nicht, um euch zu unterhalten oder mich an alte Zeiten zu erinnern. Ich habe es getan, damit ihr wisst, was hier vor sich geht, und euch in Acht nehmt. Du bist seit einigen Tagen beunruhigt; ich lebe seit fünfundzwanzig Jahren in diesem Leuchtturm mit einem einzigen Ziel: diese Bestie zu bewachen. Es ist mein einziger Lebensinhalt. Ich will ehrlich zu dir sein, Max. Ich werde nicht fünfundzwanzig Jahre über Bord werfen, weil ein kürzlich zugezogener Rotzbengel beschließt, Detektiv zu spielen. Vielleicht hätte ich euch nichts sagen sollen. Vielleicht ist es das Beste, wenn du alles vergisst, was ich erzählt habe, und dich von diesen Skulpturen und meinem Enkel fernhältst.«

Max wollte protestieren, doch der Leuchtturmwärter hob die Hand und bedeutete ihm, den Mund zu halten.

»Was ich euch erzählt habe, ist mehr, als ihr wissen müsst«, schloss Victor Kray. »Fordere die Dinge nicht heraus. Vergiss Jacob Fleischmann und verbrenne noch heute diese Filme. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann. Und jetzt geh, mein Junge.«


Victor Kray sah Max auf seinem Fahrrad den Weg hinunterfahren. Seine Worte an den Jungen waren hart und ungerecht gewesen, aber im Grunde seiner Seele glaubte er, dass es das Vernünftigste war, was er tun konnte. Der Junge war intelligent, und er hatte ihm nichts vormachen können. Dieser Max wusste, dass er ihnen etwas verschwieg, aber es würde ihm trotzdem nicht gelingen, die Tragweite dieses Geheimnisses zu ermessen. Die Ereignisse überschlugen sich, und nun, nach fünfundzwanzig Jahren, an seinem Lebensabend, da er sich so schwach und allein fühlte, schienen die Angst und die Sorge vor einem neuerlichen Auftauchen Doktor Cains ihn zu überwältigen.

Victor Kray versuchte, die bittere Erinnerung an ein Leben zu vertreiben, das ganz und gar an diese finstere Gestalt gekettet war, von den Jahren in der schmutzigen Vorstadt seiner Kindheit bis zu seinem Gefängnis in diesem Leuchtturm. Der Nebelfürst hatte ihm den besten Freund aus Kindertagen genommen und die einzige Frau, die er liebte, und schließlich hatte er ihm jede einzelne Minute seines Manneslebens gestohlen, indem er ihn zu seinem Schatten machte. In den endlosen Nächten im Leuchtturm stellte er sich immer wieder vor, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, hätte ihm das Schicksal nicht diesen mächtigen Magier in den Weg gestellt. Heute wusste er, dass die Erinnerungen, die ihn in seinen letzten Jahren begleiten würden, nur Traumgespinste eines Lebens waren, das er niemals gelebt hatte.

Seine einzige Hoffnung ruhte nun auf Roland und dem festen Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte: ihm eine Zukunft weit weg von diesem Albtraum zu ermöglichen. Ihm blieb nur noch sehr wenig Zeit, und seine Kräfte waren nicht mehr dieselben wie vor Jahren. In nicht einmal zwei Tagen würde sich die Nacht zum fünfundzwanzigsten Mal jähren, in der nur wenige Meter von hier die Orpheus untergegangen war, und Victor Kray konnte spüren, wie Cain mit jeder Minute an Macht gewann.

Der alte Mann trat ans Fenster und sah den dunklen Schatten der Orpheus unter dem blauen Wasser der Bucht liegen. Nur noch wenige Stunden, dann würde es dunkel werden und die Nacht anbrechen, die vielleicht seine letzte Nacht auf dem Leuchtturm werden sollte.


Als Max das Haus am Strand betrat, lag Alicias Nachricht unverändert auf dem Esstisch. Das bedeutete, dass seine Schwester noch nicht zurück, sondern noch bei Roland war. Die Einsamkeit, die im Haus herrschte, spiegelte seine innere Verfassung wider. Die Worte des Alten hallten in ihm nach. Obwohl ihn die Art und Weise, wie ihn der Leuchtturmwärter behandelt hatte, verletzt hatte, trug Max ihm nichts nach. Er war sich sicher, dass der alte Mann versuchte, sie vor etwas zu schützen, das ihm selbst Angst machte. Max konnte einen Schauer nicht unterdrücken. Was konnte schlimmer sein, als das, was sie schon wussten?

Er ging nach oben in sein Zimmer und legte sich ins Bett. Max hatte das Gefühl, dass ihm die ganze Sache über den Kopf wuchs. Die einzelnen Teile des Rätsels lagen auf dem Tisch, aber er hatte keine Ahnung, wie man sie zusammenfügen musste.

Vielleicht sollte er Victor Krays Ratschlag befolgen und die ganze Angelegenheit zumindest für ein paar Stunden vergessen. Er schaute auf den Nachttisch und sah das Buch über Kopernikus dort liegen. Er hatte es seit Tagen nicht mehr beachtet, doch nun erschien es ihm wie ein Gegenmittel der Vernunft gegen all die Rätsel, die ihn umgaben. Er schlug das Buch dort auf, wo er zu lesen aufgehört hatte, und versuchte sich auf die Ausführungen über den Lauf der Planeten im Weltall zu konzentrieren. Wahrscheinlich wäre Kopernikus ihm eine unschätzbare Hilfe dabei gewesen, dieses Geheimnis zu lüften, aber Kopernikus hatte sich die falsche Zeit für sein Gastspiel auf Erden ausgesucht. In einem unendlichen Weltall gab es zu viele Dinge, die sich dem menschlichen Verständnis entzogen.
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Kapitel achtzehn

Am Tag nach dem Sturm, der in der langen Nacht des 23. Juni 1943 an der Küste wütete, kehrten Maximilian und Andrea Carver mit der kleinen Irina in das Haus am Strand zurück. Irina war außer Gefahr, aber es würde noch einige Wochen dauern, bis sie sich vollständig erholt hatte. Die heftigen Windböen, die bis kurz vor Tagesanbruch über das Dorf hinweggefegt waren, hatten eine Schneise von umgestürzten Bäumen und Strommasten hinterlassen, Boote waren bis auf die Uferpromenade gespült worden, und in vielen Häusern klafften Fenster mit zerbrochenen Scheiben. Alicia und Max saßen schweigend auf der Veranda und warteten. Als Maximilian Carver aus dem Auto stieg, das sie aus der Stadt hergebracht hatte, sah er gleich an ihren Gesichtern und ihrer zerrissenen Kleidung, dass etwas Schreckliches passiert war.

Noch bevor er die erste Frage stellen konnte, gab ihm Max’ Blick zu verstehen, dass Erklärungen bis später warten mussten – falls es sie überhaupt je geben würde. Was auch immer geschehen war, Maximilian Carver begriff auch ohne Worte, dass die traurigen Blicke seiner beiden Kinder das Ende eines Lebensabschnitts bedeuteten, der nie wiederkehren würde.

Bevor er ins Haus ging, schaute Maximilian Carver in die unergründlichen Augen von Alicia, die abwesend zum Horizont blickte, als hoffte sie, dort die Lösung für all ihre Fragen zu finden, Fragen, die weder er noch sonst jemand beantworten konnte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass seine Tochter groß geworden war und bald ihren eigenen Weg gehen würde, auf der Suche nach ihren eigenen Antworten.


Der Bahnhof verschwand hinter der Dampfwolke, die die Lokomotive ausstieß. Die letzten Reisenden beeilten sich, in die Waggons zu steigen, und verabschiedeten sich von Familie und Freunden, die sie auf den Bahnsteig begleitet hatten. Max betrachtete die alte Bahnhofsuhr, die ihn im Dorf willkommen geheißen hatte, und stellte fest, dass ihre Zeiger nun endgültig stehengeblieben waren. Der Gepäckträger kam mit ausgestreckter Hand und der Hoffnung auf ein Trinkgeld auf Max und Victor Kray zu.

»Die Koffer sind im Zug, der Herr.«

Der alte Leuchtturmwärter reichte ihm einige Münzen, und der Gepäckträger ging davon, um sie zu zählen. Max und Victor Kray grinsten sich an, als hätten sie gerade etwas Lustiges erlebt und als sei dies nur ein ganz gewöhnlicher Abschied.

»Alicia konnte nicht mitkommen. Sie …«, begann Max.

»Ist nicht nötig. Ich kann es verstehen«, kam ihm der Leuchtturmwärter zuvor. »Grüß sie von mir. Und pass gut auf sie auf.«

»Mach ich«, versprach Max.

Der Bahnhofsvorsteher ließ einen Pfiff ertönen. Der Zug war abfahrbereit.

»Wollen Sie mir nicht sagen, wohin Sie fahren?«, fragte Max und deutete auf den Zug, der auf dem Gleis wartete. Victor Kray lächelte und reichte dem Jungen die Hand.

»Wohin ich auch gehe«, antwortete der Alte, »ich werde diesen Ort niemals ganz verlassen können.«

Der Pfiff ertönte erneut. Victor Kray war der Einzige, der noch einsteigen musste. Der Schaffner wartete an der Waggontür.

»Ich muss gehen, Max«, sagte der Alte.

Max umarmte ihn heftig, und der Leuchtturmwärter schloss ihn in seine Arme.

»Ich habe noch etwas für dich.«

Max nahm eine kleine Schachtel entgegen. Er schüttelte sie vorsichtig. Etwas klimperte darin.

»Willst du sie nicht aufmachen?«, fragte der Alte.

»Erst, wenn Sie weg sind«, entgegnete Max.

Der Leuchtturmwärter zuckte mit den Schultern.

Dann ging er zum Zug, und der Schaffner reichte ihm die Hand, um ihm beim Einsteigen zu helfen. Als der Leuchtturmwärter auf der obersten Stufe stand, kam Max noch einmal zu ihm gerannt.

»Mister Kray!«, rief er.

Der alte Mann drehte sich um und sah ihn schmunzelnd an.

»Es hat mich gefreut, Sie kennengelernt zu haben, Mister Kray«, sagte Max.

Victor Kray lächelte ein letztes Mal und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust.

»Mich auch, Max«, antwortete er. »Mich auch.«

Der Zug fuhr langsam an, und seine Dampfspur verlor sich in der Ferne. Max blieb auf dem Bahnsteig stehen, bis der Punkt am Horizont nicht mehr zu erkennen war. Erst dann öffnete er die Schachtel, die ihm der Alte überreicht hatte, und stellte fest, dass sie einen Schlüsselbund enthielt. Max lächelte. Es waren die Schlüssel zum Leuchtturm.
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Kapitel eins

Nie würde Max jenen Sommer vergessen, in dem er beinahe zufällig die Magie entdeckte. Es war das Jahr 1943, und der Sturm des Krieges riss die Welt unaufhaltsam in den Abgrund. Mitte Juni, an dem Tag, als Max dreizehn wurde, versammelte sein Vater, ein eigenwilliger Uhrmacher und Erfinder von schillernden, oft völlig nutzlosen Dingen, alle Familienmitglieder im Wohnzimmer. Dort teilte er ihnen mit, dass dies der letzte Tag sei, den sie in der Wohnung hoch über den Dächern der Altstadt verbringen würden, die ihr Zuhause gewesen war, solange Max denken konnte. Grabesstille senkte sich über die Familie. Sie sahen einander an und dann den Uhrmacher. Er lächelte, so wie er immer lächelte, wenn er schlechte Neuigkeiten oder eine verrückte Idee hatte.

»Wir ziehen in ein Strandhaus in einem kleinen Dorf an der Küste«, erklärte er. »Wir lassen diese Stadt und den Krieg hinter uns.«

Max schluckte und schüttelte in stillem Protest den Kopf. Die anderen Familienmitglieder folgten seinem Beispiel, aber der Uhrmacher wischte all ihre Bedenken beiseite. Er war auf einer Mission und hatte alles genau ausgearbeitet.

Die Entscheidung stand unumstößlich fest: Am Morgen des folgenden Tages würden sie abreisen. Bis dahin mussten sie ihre liebsten und wertvollsten Dinge packen und sich auf die lange Reise zu ihrem neuen Heim vorbereiten.

Tatsächlich nahm die Familie die Nachricht ohne große Überraschung auf. Eigentlich hatten alle geahnt, dass der gute Maximilian Carver sich schon lange mit dem Gedanken trug, die Stadt zu verlassen und sich einen besseren Ort zum Leben zu suchen. Alle außer Max. Auf ihn hatte die Nachricht den gleichen Effekt wie eine wild gewordene Lokomotive, die durch einen Porzellanladen rast. Wie betäubt starrte er mit offenem Mund vor sich hin. In diesem kurzen Augenblick wurde ihm mit schrecklicher Gewissheit klar, dass seine ganze Welt, seine Freunde aus der Schule, die Jungs aus der Straße und der Eckladen mit den Comics, für immer verschwinden würde. Mit einem Federstrich.

Während die übrigen Familienmitglieder die Versammlung auflösten, um sich mit resignierten Gesichtern ans Packen zu machen, blieb Max reglos sitzen und sah seinen Vater an. Der Uhrmacher beugte sich zu seinem Sohn hinunter und legte ihm die Hände auf die Schultern. In Max’ Blick konnte man lesen wie in einem offenen Buch.

»Jetzt kommt es dir wie das Ende der Welt vor, Max. Aber ich verspreche dir, dort, wo wir hingehen, wird es dir gefallen. Du wirst neue Freunde finden, du wirst sehen.«

»Ist es wegen dem Krieg?«, fragte Max. »Ist das der Grund, warum wir weggehen?«

Ein Schatten der Trauer legte sich über die Augen seines Vaters. All die Tatkraft und Überzeugung, die er in seine Rede gelegt hatte, schienen verschwunden, und Max kam der Gedanke, dass sich sein Vater womöglich am meisten vor dem Umzug fürchtete. Wenn er Vorfreude vorgetäuscht hatte, dann, weil der Umzug das Beste für die Familie war. Sie hatten einfach keine Wahl.

»Es ist schlimm, oder?«, fragte Max.

»Es wird wieder besser werden. Wir werden zurückkehren. Das verspreche ich.«

Maximilian Carver umarmte seinen Sohn, und mit einem geheimnisvollen Lächeln zog er einen Gegenstand aus seiner Jackentasche und legte ihn Max in die Hände. Es war eine glänzende Uhr, die an einer Kette baumelte. Eine Taschenuhr.

»Die habe ich für dich gemacht. Herzlichen Glückwunsch, Max.«

Max ließ die silberne Uhr aufklappen. Die vollen Stunden waren als zu- und abnehmende Monde dargestellt, und die Strahlen einer Sonne, die ihn von der Mitte des Zifferblatts anlächelte, bildeten die Zeiger. In den Deckel war in fein geschwungener Schrift eingraviert: Max’ Zeitmaschine.

Für einen Moment wünschte Max, die neueste Schöpfung seines Vaters könnte tatsächlich die Zeit anhalten. Doch als er aufblickte und durchs Fenster sah, schien es ihm, als würde das Tageslicht schon schwinden und die endlose Stadt mit ihren Turmspitzen, Kuppeln und Schornsteinen, die Netze aus Rauch über den metallischen Himmel webten, hätte bereits zu verblassen begonnen.

Wenn er Jahre später an die Szene zurückdachte, als seine Familie mit den Koffern treppauf und treppab lief und er mit der Taschenuhr seines Vaters in einer Ecke saß, dann wusste er, dass er an diesem Tag für immer aufgehört hatte, ein Kind zu sein.


In der Nacht nach seinem Geburtstag tat Max kein Auge zu. Während die Übrigen schliefen, wartete er darauf, dass dieser unglückselige Morgen anbrach, der den endgültigen Abschied von dem kleinen Universum bedeuten würde, das er sich im Laufe der Jahre geschaffen hatte. Er lag still im Bett, den Blick auf die blauen Schatten gerichtet, die an seiner Zimmerdecke tanzten, als hoffte er, in ihnen ein Orakel zu sehen, das in der Lage wäre, ihm sein weiteres Schicksal vorzuzeichnen. Die lächelnden Monde auf dem Zifferblatt leuchteten in der nächtlichen Dunkelheit. Vielleicht kannten sie die Antwort auf all die Fragen, die Max an diesem Nachmittag zu sammeln begonnen hatte.

Schließlich zeichnete sich das erste Tageslicht am blauen Horizont ab. Max sprang aus dem Bett und ging ins Wohnzimmer. Maximilian Carver saß angezogen in einem Lehnsessel und hielt im Schein einer Petroleumlampe ein Buch in den Händen. Max sah, dass er nicht der Einzige war, der die Nacht schlaflos verbracht hatte. Der Uhrmacher lächelte ihn an und klappte das Buch zu.

»Was liest du da?«, fragte Max und deutete auf den dicken Band.

»Es ist ein Buch über Kopernikus. Weißt du, wer Kopernikus war?«, antwortete der Uhrmacher.

»Ich gehe schließlich zur Schule«, entgegnete Max.

Sein Vater hatte die Angewohnheit, einem Fragen zu stellen, als wäre man auf den Kopf gefallen.

»Und was weißt du über ihn?«

»Er hat entdeckt, dass sich die Erde um die Sonne dreht und nicht umgekehrt.«

»So ungefähr. Und weißt du, was das bedeutete?«

»Probleme«, gab Max zur Antwort.

Der Uhrmacher grinste und hielt ihm das dicke Buch hin.

»Nimm. Es gehört dir. Lies es.«

Max betrachtete aufmerksam den geheimnisvollen, in Leder gebundenen Band. Er schien unendlich alt zu sein und den Geist einer uralten Seele zu beherbergen, die durch einen jahrhundertealten Fluch an seine Seiten gefesselt war.

»Also dann«, sagte sein Vater abschließend, »wer weckt deine Schwestern?«

Ohne von dem Buch aufzublicken, bedeutete Max ihm mit einer Kopfbewegung, dass er ihm die Ehre überließ, Alicia und Irina, seine fünfzehn und acht Jahre alten Schwestern, aus ihrem Tiefschlaf zu reißen.

Während sein Vater hinausging, um die Familie zu wecken, setzte sich Max in den Lehnsessel, schlug das Buch auf und begann zu lesen. Er verlor sich in den Wörtern und Bildern und vergaß für eine Weile, dass seine Familie im Aufbruch begriffen war. Er reiste zwischen Sternen und Planeten umher, bis er aufsah und seine Mutter entdeckte, die mit Tränen in den Augen neben ihm stand.

»Du und deine Schwestern, ihr wurdet in diesem Haus geboren«, murmelte sie.

»Wir werden zurückkehren«, sagte er und wiederholte die Worte seines Vaters. »Du wirst sehen.«

Seine Mutter lächelte ihn an und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Solange du bei mir bist, ist es mir egal, wohin wir gehen«, sagte sie.

Dasselbe hatte er auch gerade gedacht. Eine halbe Stunde später schritten die Carvers zum letzten Mal über die Türschwelle, einem neuen Leben entgegen. Der Sommer hatte begonnen.


Max hatte einmal in einem der Bücher seines Vaters gelesen, dass sich manche Bilder aus der Kindheit wie Fotografien ins Album der Erinnerung einprägten, Szenen, zu denen man immer wieder zurückkehrte, ganz gleich, wie viel Zeit verging. Max verstand den Sinn dieser Worte, als er zum ersten Mal das Meer sah. Sie saßen seit über drei Stunden im Zug, als sich plötzlich bei der Ausfahrt aus einem dunklen Tunnel eine endlose Fläche aus Licht und Helligkeit vor seinen Augen ausbreitete. Das elektrische Blau des Meeres, das unter dem Mittagshimmel glitzerte, brannte sich wie eine übernatürliche Erscheinung in seine Netzhaut. Das aschfarbene Licht, in das die Altstadt stets getränkt war, schien nur noch eine ferne Erinnerung. Max kam es vor, als hätte er die Welt zeitlebens in Schwarzweiß gesehen und mit einem Mal wäre sie zum Leben erwacht, in leuchtenden, kräftigen Farben, die er beinahe berühren konnte. Während der Zug am Meer entlangfuhr, streckte Max den Kopf aus dem Fenster und spürte zum ersten Mal den salzgeschwängerten Wind auf seiner Haut. Er drehte sich zu seinem Vater um, der ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln aus seiner Ecke des Zugabteils betrachtete, während er zu einer Frage nickte, die Max gar nicht gestellt hatte. In diesem Moment wusste er, dass es egal war, wohin diese Reise sie führte und in welchem Bahnhof der Zug hielt; von diesem Tag an würde er nie wieder an einem Ort leben, von dem aus er nicht jeden Morgen beim Aufwachen dieses blendende blaue Licht sehen würde, das wie ein magischer, durchsichtiger Dunst in den Himmel aufstieg. Es war ein Versprechen, das er sich selbst gab.


Während Max dem Zug hinterhersah, der aus dem Bahnhof davonfuhr, ließ Maximilian Carver seine Familie ein paar Minuten mit dem Gepäck vor dem Büro des Stationsvorstehers stehen, um mit einem der örtlichen Fuhrunternehmer einen vernünftigen Preis auszuhandeln, zu dem dieser Gepäckstücke, Personen und sonstigen Krimskrams zum endgültigen Ziel bringen sollte. Nachdem Max den Bahnhof und die ersten Häuser gesehen hatte, deren Dächer vorsichtig über die umstehenden Bäume lugten, hatte er den Eindruck, sich in einem winzigen Spielzeugdorf zu befinden, einer Miniaturlandschaft, wie von einem Modelleisenbahnsammler gebaut. Es war, als könnte man von der Tischplatte fallen, wenn man sich zu weit vorwagte. Dieser Gedanke erschien ihm eine interessante Variation zu Kopernikus’ Theorie über die Erde, als ihn die Stimme seiner Mutter aus seinen kosmischen Träumereien riss.

»Und? Bestanden oder durchgefallen?«

»Das wird sich zeigen«, antwortete Max. »Es sieht aus wie ein Spielzeugdorf. Wie aus dem Schaufenster einer Spielwarenhandlung.«

»Vielleicht ist es so«, sagte seine Mutter lächelnd, und Max konnte in ihrem Gesicht einen schwachen Abglanz seiner Schwester Irina erkennen.

»Aber sag das nicht deinem Vater«, setzte sie hinzu. »Da kommt er.«

Maximilian Carver kehrte in Begleitung zweier stämmiger Fuhrunternehmer zurück, die mit Fettflecken, Ruß und allerlei anderen unidentifizierbaren Substanzen beschmiert waren. Beide trugen buschige Schnurrbärte und Matrosenmützen, als sei das ihre Berufsuniform.

»Das sind Robin und Philip«, erklärte der Uhrmacher. »Robin nimmt die Koffer mit und Philip die Familie. Einverstanden?«

Max war nicht klar, wer Philip war und wer Robin, und er fragte sich, ob sie selbst es wussten, aber er entschied sich, besser den Mund zu halten. Ohne die Zustimmung der Familie abzuwarten, steuerten die beiden Muskelprotze auf den Gepäckhaufen zu und luden sich ohne das geringste Anzeichen von Anstrengung gezielt die größten Stücke auf. Max zog seine Uhr hervor und betrachtete das Zifferblatt mit den lächelnden Monden. Die Zeiger zeigten zwei Uhr mittags. Die alte Bahnhofsuhr zeigte halb eins.

»Die Bahnhofsuhr geht falsch«, murmelte Max.

»Siehst du?«, antwortete sein Vater begeistert. »Kaum angekommen, und schon haben wir Arbeit.«

Seine Mutter lächelte nachsichtig, wie sie es angesichts von Maximilian Carvers ungetrübtem Optimismus immer tat, aber Max entdeckte in ihren Augen eine Spur von Traurigkeit und dieses eigenartige Schimmern, das ihm von klein auf das Gefühl gegeben hatte, dass seine Mutter Dinge in der Zukunft sehen konnte, von denen die anderen keine Ahnung hatten.

»Alles wird gut, Mama«, sagte Max, aber gleich nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, fühlte er sich wie ein Idiot.

Seine Mutter streichelte ihm über die Wange und lächelte.

»Natürlich, Max. Alles wird gut.«

In diesem Moment hatte Max das sichere Gefühl, beobachtet zu werden. Er schaute sich rasch um und konnte sehen, wie ihn eine dicke Katze durch das Eisengitter eines Bahnhofsfensters unverwandt anstarrte, als könne sie seine Gedanken lesen. Dann blinzelte sie und sprang mit einem Satz, den man – Katze hin oder her – von einem Tier ihrer Größe nicht erwartet hätte, zu der kleinen Irina und rieb ihren Rücken an den weißen Knöcheln von Max’ Schwester. Das Mädchen kniete sich hin, um das Tier zu streicheln, das leise miaute. Irina nahm es auf den Arm, und die Katze ließ sich sanft wiegen, während sie zärtlich die Finger des Mädchens leckte, das wie verzaubert lächelte. Die Katze auf dem Arm, ging Irina zu ihrer wartenden Familie.

»Wir sind gerade erst angekommen, und schon hast du ein Viech aufgelesen. Wer weiß, was die alles mit sich herumschleppt«, meinte Alicia mit offenkundiger Abscheu.

»Es ist kein Viech. Es ist eine Katze, und sie hat niemanden«, entgegnete Irina. »Mama?«

»Irina, wir sind noch nicht einmal angekommen«, setzte ihre Mutter an.

Das Mädchen machte ein klägliches Gesicht, zu dem die Katze ein sanftes, verführerisches Mauzen beitrug.

»Sie könnte im Garten bleiben. Bitte …«

Alicia rollte die Augen. Max betrachtete seine ältere Schwester. Sie hatte keinen Ton gesagt, seit sie die Stadt verlassen hatten; ihre Miene war undurchdringlich, und ihr Blick verlor sich in der Ferne. Wenn ein Familienmitglied alles andere als beglückt war von der Aussicht auf ein neues Leben, dann war es Alicia. Max war versucht, einen Witz über »Ihre Hoheit, die Eisprinzessin« zu reißen, entschied sich aber dagegen. Irgendetwas sagte ihm, dass seine Schwester weit mehr in der Stadt zurückgelassen hatte, als er auch nur ahnen konnte.

»Es ist ein fette, hässliche Katze«, fügte Alicia hinzu. »Willst du zulassen, dass Irina wieder mal ihren Kopf durchsetzt?«

Irina warf ihrer älteren Schwester einen biestigen Blick zu, der eine Kriegserklärung verhieß, falls diese nicht sofort den Mund hielt. Alicia hielt dem Blick einige Sekunden stand, dann wandte sie sich mit einem wütenden Schnauben ab und ging dorthin, wo die Fuhrunternehmer das Gepäck verluden. Unterwegs traf sie mit ihrem Vater zusammen, dem Alicias zorngerötetes Gesicht nicht entging.

»Schon am Streiten?«, fragte Maximilian Carver. »Was ist los?«

Irina zeigte ihrem Vater die Katze. Das Tier, so viel musste man ihm lassen, schnurrte herzerweichend. Irina, die sich von Autoritäten noch nie hatte einschüchtern lassen, legte ihren Fall mit einer Entschlossenheit dar, die sie von ihrem Vater geerbt hatte.

»Sie ist allein und hat niemanden. Können wir sie nicht mitnehmen? Sie bleibt im Garten, und ich kümmere mich um sie. Versprochen«, erklärte Irina rasch.

Sprachlos sah der Uhrmacher erst zu der Katze und dann zu seiner Frau.

»Du hast immer behauptet, dass man lernt, Verantwortung zu übernehmen, wenn man sich um ein Tier kümmert«, fügte Irina hinzu.

»Habe ich das wirklich behauptet?«

»Ganz oft sogar. Genau so.«

Ihr Vater seufzte.

»Ich weiß nicht, was deine Mutter dazu sagt …«

»Und was sagst du dazu, Maximilian Carver?«, gab seine Frau mit einem Lächeln zurück, das verriet, dass sie sich über den Zwiespalt amüsierte, in dem ihr Mann steckte.

»Na ja. Man müsste sie zum Tierarzt bringen, und außerdem …«

»Bitte!«, bettelte Irina.

Der Uhrmacher und seine Frau warfen sich einen Blick zu.

»Warum nicht?«, beschloss Maximilian Carver, unfähig, den Sommer mit einem Familienstreit anzufangen. »Aber du kümmerst dich um sie. Versprochen?«

Irinas Gesicht begann zu strahlen, und die Pupillen der Katze verengten sich, bis sie nur noch schwarze Schlitze in ihren golden funkelnden Augen waren.

»Los geht’s! Das Gepäck ist schon verladen«, sagte der Uhrmacher.

Irina nahm die Katze auf die Arme und lief zu den Lieferwagen. Den Kopf an die Schulter des Mädchens geschmiegt, hatte die Katze ihre Augen auf Max gerichtet.

»Sie hat auf uns gewartet«, murmelte er.

»Steh nicht da herum, Max. Komm«, sagte sein Vater, während er die Mutter bei der Hand nahm und sich auf den Weg zu den Wagen machte.

Max trottete hinter ihnen her, doch dann drehte er sich noch einmal um und sah auf das mit der Zeit schwarz gewordene Zifferblatt der Bahnhofsuhr. Er betrachtete es eingehend und stellte fest, dass etwas daran nicht stimmte. Max erinnerte sich genau, dass die Uhr bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhof halb eins gezeigt hatte. Jetzt standen die Zeiger auf zehn vor zwölf.

»Max!«, erklang die Stimme seines Vaters, der vom Lieferwagen aus nach ihm rief. »Wir fahren!«

»Ich komme ja schon«, murmelte Max vor sich hin, ohne den Blick von dem Zifferblatt abzuwenden.

Die Uhr war nicht kaputt. Sie funktionierte einwandfrei, mit einer einzigen Besonderheit: Sie ging rückwärts.
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Kapitel sieben

Als sich Max, Alicia und Roland dem Haus am Strand näherten, bemerkte Max ein fremdes Auto vor der Tür. Roland sah es auch und runzelte die Stirn.

»Das ist das Auto von Dr.Roberts.«

Alicia wurde blass.

»Da stimmt was nicht«, flüsterte sie.

Roland raste vor, und Max hatte Mühe mitzuhalten, obwohl sein Freund Alicia mitnahm. Als sie nur noch wenige Meter vom Haus entfernt waren, sprang Alicia vom Rad und rannte zur Eingangstreppe. Max folgte ihr keuchend, während Roland die Fahrräder abstellte. Maximilian Carver empfing sie mit glasigen Augen und bleichem Gesicht an der Tür.

»Was ist passiert?«, flüsterte Alicia.

Ihr Vater umarmte sie. Alicia schmiegte sich in seine Arme – seine Hände zitterten, und ihm versagte die Stimme. Max spürte, wie ihm etwas die Kehle zuschnürte. So hatte er seinen Vater noch nie gesehen.

»Irina hatte einen Unfall. Sie ist bewusstlos. Wir warten auf den Krankenwagen, um sie ins Krankenhaus zu bringen.«

»Ist Mama in Ordnung?«, schluchzte Alicia.

»Sie ist drinnen bei Irina und dem Arzt. Hier kann man im Moment nicht mehr machen«, antwortete der Uhrmacher und senkte den Blick.

Roland stand still am Fuß der Treppe.

»Wird sie wieder gesund werden?«, fragte Max und dachte, dass das zu diesem Zeitpunkt eine ziemlich dumme Frage war.

»Wir wissen es nicht«, murmelte Maximilian Carver und versuchte vergeblich zu lächeln. Dann ging er wieder ins Haus. »Ich sehe mal nach, ob eure Mutter etwas braucht.«

Die drei Freunde standen wie angewurzelt vor der Tür, es herrschte Grabesstille. Nach einigen Sekunden brach Roland das Schweigen.

»Es tut mir leid …«

Alicia nickte. Kurz darauf bog der Krankenwagen in die Straße zum Haus ein. Der Arzt kam nach draußen, um ihn zu empfangen. Die beiden Sanitäter verschwanden im Haus und brachten nach einigen Minuten Irina auf einer Trage heraus. Sie war in eine Decke gehüllt. Max erhaschte einen flüchtigen Blick auf das kalkweiße Gesicht seiner kleinen Schwester und spürte, wie ihm flau im Magen wurde. Andrea kletterte mit versteinertem Gesicht und verquollenen, geröteten Augen in den Krankenwagen und warf Alicia und Max einen letzten verzweifelten Blick zu. Die Sanitäter nahmen ihre Plätze ein. Maximilian Carver trat zu den beiden Geschwistern.

»Es gefällt mir gar nicht, euch hier alleine zu lassen. Im Dorf gibt es ein kleines Hotel. Vielleicht …«

»Uns wird nichts passieren. Mach dir darum jetzt keine Sorgen«, gab Alicia zurück.

»Ich rufe aus dem Krankenhaus an und lasse euch die Nummer da. Ich weiß nicht, wie lange wir bleiben werden. Ich weiß nicht, ob es etwas gibt, das …«

»Jetzt geh schon, Papa«, fiel Alicia ihrem Vater ins Wort und umarmte ihn. »Es wird alles wieder gut.«

Maximilian Carver lächelte ein letztes Mal unter Tränen und stieg in den Krankenwagen. Die drei Freunde sahen schweigend zu, wie die Lichter des Fahrzeugs in der Ferne verschwanden, während die letzten Sonnenstrahlen in der purpurfarbenen Abenddämmerung erstarben.

»Es wird alles wieder gut«, sagte Alicia noch einmal wie zu sich selbst.


Nachdem sie sich umgezogen hatten (Alicia lieh Roland eine Hose und ein altes Hemd von ihrem Vater), wurde das Warten auf die ersten Nachrichten unerträglich lang. Als endlich das Telefon klingelte, zeigten die lächelnden Monde auf dem Zifferblatt von Max’ Uhr, dass es kurz vor elf Uhr am Abend war. Alicia, die zwischen Roland und Max auf der Eingangstreppe saß, sprang auf und rannte ins Haus. Noch bevor das Telefon zum zweiten Mal klingelte, nahm sie den Hörer ab.

»In Ordnung«, sagte sie und nickte Max und Roland zu. »Wie geht es Mama?«

Max konnte das Murmeln der Stimme seines Vaters durch das Telefon hören.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Alicia. »Nein. Nein, ist nicht nötig. Ja, uns geht es gut. Ruf morgen noch mal an.« Nach einer kurzen Pause nickte Alicia. »Mach ich«, versprach sie. »Ich dich auch. Gute Nacht, Papa.«

Alicia legte den Hörer auf und sah ihren Bruder an.

»Irina wird weiter beobachtet«, erklärte sie. »Die Ärzte meinen, sie hat eine Gehirnerschütterung, aber sie ist nach wie vor ohne Bewusstsein. Sie sagen, dass sie wieder gesund wird.«

»Sicher?«, entgegnete Max. »Und Mama?«

»Kannst du dir ja vorstellen. Sie bleiben erst mal heute Nacht dort. Mama will nicht ins Hotel. Morgen früh um zehn rufen sie wieder an.«

»Und jetzt?«, fragte Roland vorsichtig.

Alicia zuckte mit den Schultern und versuchte, ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen.

»Hat jemand Hunger?«, fragte sie die beiden Jungs.

Max war überrascht, als er feststellte, dass er tatsächlich hungrig war. Alicia unterdrückte ein Gähnen – sie sah todmüde aus.

»Ich finde, wir könnten alle drei einen Happen vertragen«, schloss sie. »Gibt es Einwände?«

Max schmierte rasch ein paar Brote, während Alicia Zitronen auspresste, um Limonade zu machen.

Die drei Freunde aßen auf der Bank auf der Veranda zu Abend, im schwachen, fahlgelben Licht einer Laterne, die, von einer Wolke aus kleinen Nachtfaltern umschwirrt, in der nächtlichen Brise schaukelte. Vor ihnen stand der Mond über dem Meer und verwandelte die Wasseroberfläche in einen endlosen See aus flüssigem Metall.

Sie aßen schweigend, während sie aufs Meer hinaussahen und dem Rauschen der Wellen lauschten.

»Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht ein Auge zutun werde«, sagte Alicia. Sie setzte sich auf und ließ die Augen über den silbrig glänzenden Horizont wandern.

»Ich glaube, das wird keiner von uns«, bestätigte Max.

»Ich habe eine Idee«, sagte Roland mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen. »Wart ihr schon mal nachts schwimmen?«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Max.

Alicia sah die beiden Jungen wortlos an, ein rätselhaftes Leuchten in den Augen. Dann ging sie ganz langsam zum Strand hinunter. Max sah verdattert zu, wie seine Schwester durch den Sand lief und ihr weißes Kleid abstreifte, ohne sich noch einmal umzusehen.

Alicia blieb einige Sekunden am Meeressaum stehen, ihre blasse Haut leuchtete im bläulich fahlen Mondschein. Dann tauchte ihr Körper langsam in die riesige, ebene Fläche aus Licht.

»Kommst du nicht mit, Max?«, fragte Roland.

Max schüttelte stumm den Kopf. Er beobachtete, wie sein Freund Alicias Fußspuren im Sand folgte und sich dann ins Meer stürzte, und er hörte das Lachen seiner Schwester durch das Meeresrauschen hindurch.

Er blieb still sitzen, während er darüber nachdachte, ob ihn dieses spürbare Knistern, das zwischen Roland und seiner Schwester zu herrschen schien, traurig machte oder nicht. Es war eine Verbindung, die er nicht einordnen konnte und von der er ausgeschlossen war. Als er sie dort im Wasser herumtollen sah, wusste Max, vielleicht noch vor den beiden, dass zwischen ihnen gerade ein enges Band entstand, das sie für diesen Sommer vereinen würde, so unausweichlich wie das Schicksal.

Während er diesen Gedanken nachhing, kamen ihm die Schatten des Krieges in den Sinn, der so nah und doch so fern von diesem Strand tobte, ein gesichtsloser Krieg, der schon bald seinen Freund Roland und vielleicht auch ihn selbst fordern würde. Er dachte auch an die Ereignisse dieses langen Tages, angefangen mit dem phantastischen Anblick der Orpheus unter Wasser über Rolands Geschichte in der Hütte am Strand bis hin zu Irinas Unfall. Während er Alicia und Roland in der Ferne lachen hörte, überkam ihn eine tiefe Unruhe. Er spürte, dass zum ersten Mal in seinem Leben die Zeit schneller verrann, als es ihm lieb war, und er sich nicht länger in die Träumereien der vergangenen Jahre flüchten konnte. Das Rad des Schicksals hatte sich zu drehen begonnen, und er hatte keinen Einfluss darauf.


Als sie später im Schein eines Lagerfeuers im Sand saßen, sprachen Alicia, Roland und Max zum ersten Mal über das, was ihnen allen seit Stunden durch den Kopf ging. Der goldene Widerschein des Feuers spiegelte sich auf den nassen Gesichtern von Alicia und Roland. Max betrachtete sie aufmerksam und begann schließlich zu reden.

»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich glaube, hier geht etwas vor«, fing er an. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es kommt zu viel zusammen. Die Statuen, dieses Zeichen, das Schiff …«

Max erwartete, dass die beiden ihm widersprechen würden oder ihn mit vernünftigen Begründungen, auf die er selbst nicht kam, beruhigten und ihm klarmachten, dass seine Ängste nur die Folge eines langen Tages waren, an dem zu viele Dinge passiert waren. Aber nichts davon geschah. Alicia und Roland nickten schweigend, ohne den Blick vom Feuer abzuwenden.

»Du hast von diesem Clown geträumt, richtig?«, fragte Max.

Alicia nickte.

»Da ist etwas, was ich euch noch nicht gesagt habe«, fuhr Max fort. »Gestern Abend, als alle schlafen gegangen sind, habe ich mir noch einmal den Film angeschaut, den Jacob Fleischmann in dem Skulpturengarten gedreht hat. Ich bin vor zwei Tagen in diesem Garten gewesen. Die Statuen standen anders … Ich weiß nicht, es war, als ob sie sich bewegt hätten. Was ich gesehen habe, war nicht das, was man im Film sieht.«

Alicia sah zu Roland, der wie gebannt in die flackernden Flammen starrte.

»Roland, hat dir dein Großvater nie von all dem erzählt?«

Der Junge schien die Frage nicht gehört zu haben. Erst als Alicia ihre Hand auf seine legte, blickte er auf.

»Seit ich fünf geworden bin, träume ich jeden Sommer von diesem Clown«, erklärte er mit versagender Stimme.

Max sah die Angst im Gesicht seines Freundes.

»Ich glaube, wir sollten mit deinem Großvater sprechen, Roland«, sagte Max.

Roland nickte schwach.

»Morgen«, versprach er mit fast unhörbarer Stimme. »Morgen.«
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Kapitel acht

Kurz vor Tagesanbruch schwang sich Roland wieder auf sein Fahrrad und machte sich auf den Heimweg zum Leuchtturmhaus. Während er die Straße am Strand entlangradelte, begann ein schwacher bernsteingoldener Widerschein die tief hängenden Wolken zu färben. Roland brannte vor Unruhe und Aufregung. Er beschleunigte bis an den Rand seiner Kräfte, in der vergeblichen Hoffnung, die körperliche Anstrengung werde die Tausende von Fragen und Ängsten vertreiben, die ihn quälten.

Nachdem er die Hafenbucht hinter sich gelassen hatte und den steilen Weg erreichte, der zum Leuchtturm hinaufführte, hielt er kurz an, um zu verschnaufen. Oben auf der Steilküste durchschnitt der Strahl des Leuchtfeuers die letzten Schatten der Nacht wie eine Klinge aus Feuer. Er wusste, dass sein Großvater noch dort oben war und schweigend wartete. Er würde seinen Posten nicht verlassen, bis die Dunkelheit vollständig dem Morgenlicht gewichen war. Jahrelang hatte Roland mit dieser fast krankhaften Besessenheit des alten Mannes gelebt, ohne nach dem Grund oder Sinn seines Verhaltens zu fragen. Es war schlicht und einfach etwas, das der Junge hingenommen hatte, eine Facette seines täglichen Lebens, der er keine besondere Bedeutung beigemessen hatte.

Mit der Zeit allerdings war Roland bewusst geworden, dass die Geschichte des Alten nicht hieb- und stichfest war. Aber bis zu diesem Tag war ihm noch nie so klar gewesen, dass sein Großvater ihn angelogen oder ihm zumindest nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Trotzdem zweifelte er keinen Moment an der Ehrenhaftigkeit des alten Mannes. Tatsächlich hatte sein Großvater im Laufe der Jahre einzelne Teile dieses merkwürdigen Puzzles aufgedeckt, dessen Mittelpunkt nun klar schien: der Skulpturengarten. Manchmal geschah es, indem er im Schlaf sprach, meistens aber durch unvollständige Antworten auf die Fragen, die Roland stellte. Irgendwie ahnte er, dass sein Großvater ihn von seinem Geheimnis ferngehalten hatte, um ihn zu schützen. Doch dieser glückliche Zustand schien dem Ende zuzugehen, und der Moment, der Wahrheit ins Auge zu sehen, rückte immer näher.

Roland setzte seine Fahrt fort und versuchte, dieses Thema fürs Erste aus seinen Gedanken zu verbannen. Er war schon zu viele Stunden wach, und die Müdigkeit begann sich bemerkbar zu machen. Am Leuchtturmwärterhaus angekommen, lehnte er das Fahrrad an den Zaun und ging hinein, ohne Licht zu machen. Er stieg die Treppe hoch in sein Zimmer und ließ sich wie ein nasser Sack aufs Bett fallen.

Durch das Fenster des Zimmers konnte er den Leuchtturm sehen, der etwa dreißig Meter vom Haus entfernt stand. Hinter den Scheiben des Turms zeichnete sich die reglose Silhouette seines Großvaters ab. Roland schloss die Augen und versuchte zu schlafen.

Die Ereignisse des vergangenen Tages zogen an ihm vorüber, der Tauchgang zur Orpheus und der Unfall von Alicias und Max’ kleiner Schwester. Roland fand es merkwürdig und tröstlich zugleich, wie nur wenige gemeinsam verbrachte Stunden sie so eng zusammengeschweißt hatten. Als er nun, alleine in seinem Zimmer, an die Geschwister dachte, hatte er das Gefühl, dass sie seit diesem Tag seine engsten Freunde waren, die beiden Gefährten, mit denen er all seine Geheimnisse und Sorgen teilen wollte.

Er stellte fest, dass er sich bei dem Gedanken an die beiden sicher und aufgehoben fühlte, und im Gegenzug empfand er tiefe Verbundenheit und Dankbarkeit für diesen unsichtbaren Pakt, der seit der Nacht am Strand zwischen ihnen bestand.

Schließlich wurde die Müdigkeit stärker als die Aufregung, die sich im Laufe des Tages angestaut hatte. Rolands letzter Gedanke, bevor er in einen tiefen, erholsamen Schlaf fiel, galt weder der geheimnisvollen Ungewissheit, die über ihnen schwebte, noch der düsteren Aussicht, im Herbst zu den Waffen gerufen zu werden. In den verbleibenden Stunden dieser Nacht schlief Roland selig in den Armen eines Traumbildes, das ihn für den Rest seines Lebens begleiten sollte: die in zartes Mondlicht gehüllte Alicia, die ihre weiße Haut in die silbrige See tauchte.


Als der Tag anbrach, lag der Himmel unter einer bedrohlich dunklen Wolkendecke, die sich bis zum Horizont erstreckte. Auf das Metallgeländer des Leuchtturms gestützt, betrachtete Victor Kray die Bucht zu seinen Füßen. In den Jahren auf dem Leuchtturm hatte er die eigenwillige Schönheit dieser sturmverschleierten Tage schätzen gelernt, die den Beginn des Sommers an der Küste ankündigten.

Vom Leuchtturm aus wirkte der Ort wie ein maßstabsgetreues, von einem Sammler sorgfältig aufgebautes Modell. Nördlich davon erstreckte sich als lange, endlose Linie der Strand. An strahlenden Sonnentagen war von dort, wo Victor Kray nun stand, ganz deutlich das Wrack der Orpheus unter der Wasseroberfläche zu erkennen. Es sah aus wie ein riesiges mechanisches Fossil, das sich in den Sand eingegraben hatte.

An diesem Morgen jedoch wogte das Meer wie ein tiefer, trüber See. Während Victor Kray über die undurchdringliche Oberfläche des Ozeans schaute, dachte er an die letzten fünfundzwanzig Jahre, die er in diesem Leuchtturm verbracht hatte, den er selbst gebaut hatte. Wenn er so zurückblickte, lastete jedes dieser Jahre wie eine schwere Steinplatte auf seinen Schultern.

Mit der Zeit hatte ihn die Beklemmung des endlosen Wartens auf den Gedanken gebracht, dass womöglich alles nur eine Täuschung gewesen war und seine hartnäckige Besessenheit ihn zum Wächter über eine Gefahr gemacht hatte, die nur in seiner Vorstellung existierte. Aber die Träume waren wiedergekehrt. Die Gespenster der Vergangenheit waren aus ihrem jahrelangen Schlaf erwacht und spukten erneut durch seine Gedanken. Und mit ihnen war auch die Angst zurückgekehrt, schon zu betagt und schwach zu sein, um sich seinem alten Feind zu stellen.

Seit Jahren schlief er selten mehr als zwei oder drei Stunden; die übrige Zeit verbrachte er praktisch allein auf dem Leuchtturm. Sein Enkel Roland hatte sich angewöhnt, mehrmals in der Woche in seiner Hütte am Strand zu schlafen, und es kam nicht selten vor, dass sie sich tagelang kaum sahen. Diese Entfremdung von seinem eigenen Enkel, die Victor Kray aus freien Stücken auf sich genommen hatte, verschaffte ihm zumindest einen gewissen Seelenfrieden. Der Schmerz darüber, dass er diese Jahre seines Lebens nicht mit dem Jungen teilen konnte, war der Preis, den er für Rolands Sicherheit und zukünftiges Glück zahlen musste.

Trotzdem gefror ihm jedes Mal das Blut in den Adern, wenn er vom Leuchtturm aus sah, wie der Junge bei dem Wrack der Orpheus in den Fluten der Bucht verschwand. Er hatte sein Wissen immer von Roland fernhalten wollen und versucht, seine Fragen über das Schiff und die Vergangenheit stets so zu beantworten, dass er nicht log und trotzdem nicht die ganze Wahrheit erzählte. Doch als er tags zuvor Roland und seine beiden neuen Freunde am Strand beobachtet hatte, hatte er sich gefragt, ob das womöglich ein schwerer Fehler gewesen war.

Diese Gedanken hielten ihn länger auf dem Leuchtturm als sonst. Normalerweise kehrte er gegen acht ins Haus zurück. Doch als Victor Kray an diesem Morgen auf die Uhr sah, stellte er fest, dass es schon nach halb elf war. Er stieg die metallene Wendeltreppe des Leuchtturms hinunter, um zu Hause die wenigen Stunden Schlaf zu nutzen, die sein Körper ihm zugestand. Unterwegs sah er Rolands Fahrrad und wusste, dass der Junge für die Nacht vorbeigekommen war.

Als er auf Zehenspitzen ins Haus schlich, um seinen Enkel nicht aufzuwecken, entdeckte er Roland in einem der alten Sessel im Esszimmer, wo er auf ihn wartete.

»Ich konnte nicht mehr schlafen, Großvater«, sagte Roland und lächelte den Alten an. »Ein paar Stunden habe ich geschlafen wie ein Stein, aber dann bin ich plötzlich aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen.«

»Ich weiß, wie das ist«, antwortete Victor Kray, »aber ich kenne einen hundertprozentigen Trick.«

»Und zwar?«, fragte Roland.

Der Alte setzte sein verschmitztes Lächeln auf, das ihn um sechzig Jahre jünger machte.

»Etwas kochen. Hast du Hunger?«

Roland horchte in sich hinein. Tatsächlich lief ihm bei dem Gedanken an Buttertoasts mit Marmelade und Spiegelei das Wasser im Mund zusammen. Er nickte.

»Gut«, sagte Victor Kray. »Du bist der Küchenjunge. An die Arbeit!«

Roland folgte seinem Großvater in die Küche und wartete auf die Anweisungen des Alten.

»Ich bin Ingenieur, ich brate die Eier«, erklärte Victor Kray. »Du kümmerst dich um die Toasts.«

Binnen Minuten dampfte und brutzelte es in der Küche, und ein unwiderstehlicher Duft nach frisch zubereitetem Frühstück zog durchs Haus. Großvater und Enkel nahmen einander gegenüber am Küchentisch Platz und prosteten sich mit Gläsern voll frischer Milch zu.

»Genau das richtige Frühstück für zwei Jungs im Wachstum«, scherzte Victor Kray und stürzte sich mit gespieltem Heißhunger auf seinen ersten Toast.

»Gestern war ich unten beim Schiff«, erzählte Roland leise und mit gesenktem Blick.

»Ich weiß«, sagte der Großvater und kaute weiter. »Gibt’s was Neues?«

Roland zögerte kurz, dann stellte er das Milchglas ab und sah den Alten an, der versuchte, weiterhin heiter und sorglos zu wirken.

»Ich glaube, da ist etwas Schlimmes im Gange, Großvater«, sagte er schließlich. »Und es hat etwas mit ein paar Statuen zu tun.«

Victor Kray spürte, wie sich sein Magen zu einem stählernen Klumpen zusammenzog. Er hörte auf zu kauen und ließ den halb aufgegessenen Toast liegen.

»Dieser Freund von mir, Max, hat Dinge gesehen«, fuhr Roland fort.

»Wo wohnt dein Freund?«, fragte der Alte mit ernster Stimme.

»Im ehemaligen Haus der Fleischmanns, drüben am Strand.«

Victor Kray nickte langsam.

»Roland, erzähl mir alles, was ihr gesehen habt. Bitte.«

Roland zuckte mit den Schultern und berichtete ihm von den Geschehnissen der letzten zwei Tage, von dem Moment, als er Max kennenlernte, bis zur zurückliegenden Nacht.

Als er zu Ende erzählt hatte, sah er seinen Großvater an und versuchte seine Gedanken zu lesen. Der Alte schien unbeeindruckt und lächelte beruhigend.

»Iss dein Frühstück auf, Roland«, ermunterte er ihn.

»Aber …«, protestierte der Junge.

»Wenn du fertig bist, gehst du deine Freunde abholen und bringst sie mit hierher«, erklärte der Alte. »Wir haben vieles zu bereden.«


An diesem Morgen rief Maximilian Carver um 11.34 Uhr aus dem Krankenhaus an, um seinen Kindern den neuesten Stand zu berichten. Der kleinen Irina ging es allmählich besser, aber die Ärzte wagten immer noch nicht mit Sicherheit zu sagen, dass sie außer Gefahr war. Alicia merkte, dass die Stimme ihres Vaters ruhig klang und das Schlimmste vorüber war.

Fünf Minuten später klingelte das Telefon erneut. Diesmal war es Roland, der aus dem Café im Dorf anrief. Gegen Mittag würden sie sich am Leuchtturm treffen. Als Alicia den Hörer auflegte, musste sie an die verzauberten Blicke denken, die Roland ihr am Abend zuvor am Strand zugeworfen hatte. Sie lächelte in sich hinein und trat dann auf die Veranda, um Max die Neuigkeiten mitzuteilen. Ihr Bruder saß am Strand und blickte aufs Meer hinaus. Am Horizont zündeten die ersten Blitze eines Gewitters ein Feuerwerk aus Licht. Alicia ging zum Strand hinunter und setzte sich neben Max. Sie fror in der kühlen Morgenluft und wäre froh über einen warmen Pulli gewesen.

»Roland hat angerufen«, sagte Alicia. »Sein Großvater möchte uns sehen.«

Max nickte schweigend, ohne den Blick vom Meer zu wenden. Ein Blitz zuckte über dem Wasser auf und riss den Himmel entzwei.

»Roland gefällt dir, oder?«, fragte Max, während er eine Handvoll Sand durch die Finger rinnen ließ.

Alicia dachte einige Sekunden über die Frage ihres Bruders nach.

»Ja«, antwortete sie schließlich. »Und ich glaube, ich gefalle ihm auch. Warum fragst du?«

Max zuckte mit den Schultern und schleuderte die Handvoll Sand in die Brandung.

»Ich weiß nicht«, sagte Max. »Ich hab daran gedacht, was Roland über den Krieg und so erzählt hat. Dass er vielleicht nach dem Sommer eingezogen wird … Ist egal. Geht mich eigentlich nichts an.«

Alicia sah ihren kleinen Bruder an, der ihrem Blick auswich. Max zog die Augenbrauen genauso hoch wie Maximilian Carver, und seine grauen Augen verrieten wie immer die Nervosität, die sich unter der Oberfläche verbarg.

Alicia legte ihren Arm um Max’ Schulter und küsste ihn auf die Wange.

»Lass uns reingehen«, sagte sie und schüttelte den Sand aus ihrem Kleid. »Es ist kalt hier.«
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Kapitel zehn

»Meine nächste Begegnung mit dem Fürst des Nebels ereignete sich einige Monate später. Mein Vater war zum technischen Leiter einer Textilfabrik aufgestiegen, und zur Feier des Tages lud er uns zu einem großen Jahrmarkt auf einem hölzernen Pier ein. Ich werde das nie vergessen. Der Pier ragte weit ins Meer hinaus, und die Gebäude darauf strahlten wie ein vom Himmel schwebender Kristallpalast. Als es dunkel wurde, boten die bunten Lichter der Fahrgeschäfte über dem Wasser ein überwältigendes Schauspiel. Ich hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. Mein Vater war in Hochstimmung. Er hatte seine Familie vor einer elenden Zukunft im Norden bewahrt und war nun ein gemachter Mann, angesehen und mit genügend Geld in den Taschen, um seinen Kindern die gleichen Vergnügungen zu bieten, wie sie die anderen Kinder in der Stadt genossen. Wir aßen etwas zu Abend, und dann gab mein Vater jedem von uns ein paar Münzen, die wir nach Lust und Laune ausgeben durften, während er und meine Mutter Arm in Arm zwischen wohlhabenden Bürgern flanieren gingen.

Ich war fasziniert von einem großen Riesenrad, das sich unablässig am Ende des Piers drehte. Sein Leuchten war mehrere Meilen die Küste entlang zu sehen. Ich lief zu der Schlange für das Riesenrad, und während ich wartete, fiel mein Blick auf eine der Buden, die nur ein paar Meter entfernt stand. Zwischen Losbuden und Schießständen erleuchtete ein intensives purpurrotes Licht die geheimnisvolle Bude eines gewissen Doktor Cain. Wahrsager, Magier und Hellseher stand auf einem Schild, auf das ein drittklassiger Maler Cains Konterfei gepinselt hatte. Bedrohlich starrte es die Neugierigen an, die sich dem neuen Unterschlupf des Nebelfürsten näherten. Das Schild und die Schatten der roten Laterne, die auf die Bude fielen, verliehen dem Ganzen etwas Gruseliges und Finsteres. Ein Vorhang mit dem in Schwarz aufgestickten sechszackigen Stern verwehrte den Blick ins Innere.

Wie gebannt von dieser Entdeckung, verließ ich die Schlange beim Riesenrad und näherte mich dem Eingang der Bude. Ich versuchte gerade, durch einen schmalen Spalt hineinzuspähen, als der Vorhang plötzlich aufgerissen wurde und eine schwarz gekleidete Frau mit milchweißer Haut und dunklen, eindringlichen Augen mich mit einer Handbewegung hereinbat. Im Inneren konnte ich im Licht einer Öllampe den Mann hinter einem Schreibtisch sitzen sehen, den ich weit weg von diesem Ort unter dem Namen Cain kennengelernt hatte. Zu seinen Füßen saß eine große schwarze Katze mit goldgelben Augen und putzte sich.

Ohne lange nachzudenken, trat ich ein und ging auf den Tisch zu, wo mich lächelnd der Nebelfürst erwartete. Ich erinnere mich noch, wie er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme meinen Namen sagte. Im Hintergrund war die hypnotische Drehorgelmusik eines Karussells zu hören, das sehr, sehr weit weg schien …«


»Victor, mein guter Freund«, wisperte Cain. »Wäre ich nicht Wahrsager, ich würde annehmen, das Schicksal wolle unsere Wege erneut zusammenführen.«

»Wer sind Sie?«, gelang es dem jungen Victor zu fragen, während er aus dem Augenwinkel diese unheimliche Frau beobachtete, die sich in die Schatten des Raums zurückgezogen hatte.

»Doktor Cain. Steht auf dem Schild«, antwortete Cain. »Amüsierst du dich mit deiner Familie?«

Victor schluckte, dann nickte er.

»Das ist gut«, sprach der Magier weiter. »Mit der Zerstreuung ist es wie mit dem Laudanum: Sie erhebt uns über Elend und Leid, wenn auch nur für kurze Zeit.«

»Ich weiß nicht, was Laudanum ist«, erwiderte Victor.

»Eine Droge, mein Junge«, antwortete Cain träge und blickte zu einer Uhr, die auf einem Regal zu seiner Rechten stand.

Victor kam es vor, als liefen die Zeiger rückwärts.

»Die Zeit existiert nicht, deshalb darf man sie nicht verschwenden. Hast du schon über deinen Wunsch nachgedacht?«

»Ich habe keinen Wunsch«, antwortete Victor.

Cain begann zu lachen.

»Komm schon. Wir alle haben nicht nur einen, sondern Hunderte von Wünschen. Und nur selten gibt uns das Leben Gelegenheit, sie wahrzumachen.« Cain sah mit mitleidiger Miene zu der geheimnisvollen Frau. »Nicht wahr, meine Liebe?«

Die Frau gab keine Antwort. Es schien fast so, als wäre sie aus Holz gemacht und unfähig, sich zu bewegen.

»Aber manche Menschen haben Glück«, sagte Cain und beugte sich über den Tisch. »So wie du. Du kannst deine Träume wahr werden lassen. Und du weißt, wie.«

»So wie Angus?«, brach es aus Victor hervor, dem in diesem Augenblick ein sonderbares Detail auffiel, das ihm nicht mehr aus dem Sinn ging: Cain blinzelte nicht. Nicht ein einziges Mal.

»Ein Unfall, mein Freund. Ein bedauerlicher Unfall«, bemerkte Cain in betroffenem Ton. »Es ist ein Irrtum zu glauben, Wünsche könnten wahr werden, ohne dass man eine Gegenleistung dafür erbringt. Findest du nicht, Victor? Sagen wir so, es wäre nicht gerecht. Angus wollte sich nicht an gewisse Vereinbarungen halten, und das ist nicht hinnehmbar. Aber vorbei ist vorbei. Sprechen wir über die Zukunft. Deine Zukunft.«

»Haben Sie das auch gemacht?«, fragte Victor. »Sich einen Wunsch verwirklicht, indem Sie zu dem wurden, der Sie heute sind? Was mussten Sie dafür tun?«

Cains Schlangenlächeln erlosch, und er starrte Victor Kray an. Der Junge fürchtete einen Augenblick lang, der Mann werde sich auf ihn stürzen und ihn in Stücke reißen. Doch schließlich lächelte Cain wieder und seufzte.

»Ein intelligenter Bursche. Das gefällt mir, Victor. Aber du musst noch viel lernen. Komm wieder, wenn du so weit bist. Du weißt ja, wie du mich findest. Ich hoffe, dich bald wiederzusehen.«

»Das bezweifle ich«, entgegnete Victor, während er aufstand und zum Ausgang ging.

Wie eine hingesunkene Marionette, an deren Fäden plötzlich jemand zog, setzte sich die Frau in Bewegung, als wollte sie ihn hinausgeleiten. Einige Schritte vor dem Ausgang ertönte erneut Cains Stimme hinter seinem Rücken.

»Eine Sache noch, Victor. Was die Wünsche betrifft. Denk darüber nach. Das Angebot steht. Falls du nicht interessiert bist, hegt ja vielleicht jemand aus deiner wunderbaren glücklichen Familie einen abgründigen, verborgenen Wunsch. Die sind nämlich meine Spezialität …«

Victor gab keine Antwort und trat wieder in die kühle Nachtluft hinaus. Er atmete tief durch und machte sich dann auf die Suche nach seiner Familie. Während er davonging, war hinter ihm durch die Karussellmusik hindurch das Lachen des Doktor Cain zu hören. Es klang wie das Keckern einer Hyäne.


Max hatte dem Bericht des Alten bis hierher gebannt gelauscht, ohne es zu wagen, auch nur eine der tausend Fragen zu stellen, die ihm durch den Kopf gingen. Victor Kray schien seine Gedanken zu erraten und richtete mahnend den Zeigefinger auf ihn.

»Nur Geduld, junger Mann. Alle Teile werden sich zu ihrer Zeit zusammenfügen. Unterbrechen verboten. Einverstanden?«

Obwohl die Ermahnung an Max gerichtet war, nickten die drei Freunde einhellig.

»Gut, gut …«, murmelte der Leuchtturmwärter vor sich hin.


»In jener Nacht beschloss ich, mich für immer von diesem Kerl fernzuhalten und jeden Gedanken an ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Und das war nicht leicht. Wer auch immer er war, mit Doktor Cain verhielt es sich wie mit einem Holzsplitter, der sich immer tiefer unter die Haut bohrte, je mehr man versuchte, ihn zu entfernen. Ich konnte mit keinem darüber sprechen, wenn ich nicht wollte, dass man mich für verrückt erklärte, und zur Polizei konnte ich auch nicht gehen, weil ich nicht gewusst hätte, wo ich anfangen sollte. Also tat ich, was in solchen Fällen am vernünftigsten ist, und ließ die Zeit verstreichen.

Es ging uns gut in unserer neuen Heimat, und ich hatte das Glück, einen Menschen kennenzulernen, der mir sehr half. Es handelte sich um einen Pfarrer, der Mathematik und Physik an der Schule unterrichtete. Er hieß Darius. Auf den ersten Blick schien er nie ganz bei der Sache zu sein, aber seine Klugheit war nur noch mit seiner Güte zu vergleichen, die er sehr überzeugend hinter der Maske des verrückten Gelehrten versteckte. Darius ermunterte mich, fleißig zu lernen, und brachte mir die Mathematik nahe. Es ist nicht erstaunlich, dass nach einigen Jahren unter seiner Obhut meine Neigung zu den Naturwissenschaften immer deutlicher zutage trat. Zunächst wollte ich in seine Fußstapfen treten und Lehrer werden, aber der Pfarrer rückte mir ordentlich den Kopf zurecht und sagte mir, ich solle gefälligst zur Universität gehen, Physik studieren und der beste Ingenieur werden, den das Land je gesehen hatte. Sonst werde er kein Wort mehr mit mir sprechen.

Darius war es, der mir das Stipendium für die Universität verschaffte und mein Leben in die richtigen Bahnen lenkte, in denen es dann hätte verlaufen können. Er starb eine Woche, bevor ich meinen Abschluss machte. Heute schäme ich mich nicht mehr zu sagen, dass mich sein Tod genauso schmerzte wie der meines eigenen Vaters, vielleicht sogar noch mehr. An der Universität freundete ich mich mit jemandem an, der mich erneut mit Doktor Cain zusammenführen sollte: einem jungen Medizinstudenten aus sehr wohlhabender Familie namens Richard Fleischmann. Eben jener angehende Dr.Fleischmann, der Jahre später das Haus am Strand erbauen sollte.

Richard Fleischmann war ein hitzköpfiger junger Mann, der gerne mal übers Ziel hinausschoss. Er war daran gewöhnt, dass in seinem Leben immer alles so lief, wie er es wollte, und wenn aus irgendeinem Grund etwas nicht nach seinem Kopf ging, wurde er wütend auf Gott und die ganze Welt. Eine Ironie des Schicksals wollte es, dass wir Freunde wurden: Wir verliebten uns in dieselbe Frau, Eva Gray, die Tochter des unerträglichsten und selbstherrlichsten Chemieprofessors an der ganzen Uni.

Zunächst gingen wir zu dritt aus und unternahmen Sonntagsausflüge, wenn dieses Scheusal von Theodore Gray es nicht verbot. Doch dieses Arrangement dauerte nicht lange. Das Erstaunlichste an der Sache ist, dass Fleischmann und ich keinesfalls Rivalen wurden, sondern unzertrennliche Freunde. Jeden Abend, wenn wir Eva zur Höhle des Scheusals zurückbrachten, machten wir uns gemeinsam auf den Heimweg, obwohl wir genau wussten, dass früher oder später einer von uns das Nachsehen haben würde.

Bis dieser Tag kam, verbrachten wir die beiden besten Jahre, an die ich mich in meinem Leben erinnere. Aber alles hat irgendwann ein Ende. Das Ende unseres unzertrennlichen Trios kam am Abend der Abschlussfeier. Obwohl ich alle nur vorstellbaren Lorbeeren eingeheimst hatte, war ich wegen des Verlusts meines alten Mentors am Boden zerstört. Eva und Richard wollten mich mit allen Mitteln aus meiner Schwermut reißen und beschlossen, mich an diesem Abend betrunken zu machen, obwohl ich eigentlich nicht trank. Natürlich bekam dieses Scheusal von Theodore Wind von dem Plan, denn er war zwar stocktaub, schien aber das Gras wachsen zu hören. Und so saßen Fleischmann und ich am Ende alleine und stockbesoffen in einer stinkenden Kneipe und priesen das Objekt unserer hoffnungslosen Liebe, Eva Gray.

Als wir in dieser Nacht zum Campus zurücktorkelten, tauchte in der Nähe des Bahnhofs plötzlich ein Jahrmarkt aus dem Nebel auf. Fleischmann und ich waren fest davon überzeugt, dass eine Runde auf dem Karussell genau das Richtige in unserem Zustand wäre, und so betraten wir den Jahrmarkt und landeten vor der Bude von Doktor Cain, Wahrsager, Magier und Hellseher, wie immer noch auf dem unheimlichen Schild zu lesen stand. Fleischmann hatte eine geniale Idee. Wir sollten hineingehen und den Wahrsager bitten, das Rätsel zu lüften: Für wen von uns beiden würde sich Eva entscheiden? Trotz meines beduselten Zustands hatte ich noch genügend Verstand im Leib, um nicht selbst hineinzugehen, aber nicht die Kraft, meinen Freund aufzuhalten, der entschlossen die Bude betrat.

Ich vermute, dass meine Sinne schwanden, denn an die nächsten Stunden kann ich mich nicht richtig erinnern. Als ich mit grässlichen Kopfschmerzen wieder zu mir kam, lagen Fleischmann und ich auf einer alten Parkbank. Es wurde gerade hell, und die Jahrmarktsattraktionen waren verschwunden, als sei dieses ganze Universum aus Lichtern, Lärm und Menschengewimmel vom Abend zuvor nur eine Täuschung unserer alkoholvernebelten Sinne gewesen. Wir rappelten uns auf und betrachteten den verlassenen Platz um uns herum. Ich fragte meinen Freund, ob er irgendwelche Erinnerungen an die vergangene Nacht habe. Fleischmann dachte angestrengt nach und sagte dann, er habe geträumt, er sei bei einem Wahrsager gewesen, und als dieser ihn fragte, was sein größter Wunsch sei, habe er geantwortet, er wolle die Liebe von Eva Gray gewinnen. Dann lachte er und scherzte über unsere mordsmäßigen Brummschädel, überzeugt, dass nichts von all dem tatsächlich geschehen war.

Zwei Monate später heirateten Eva Gray und Richard Fleischmann. Sie luden mich nicht einmal zur Hochzeit ein. Lange Jahre sollte ich sie nicht wiedersehen.«


»An einem regnerischen Wintertag folgte mir ein Mann im Trenchcoat vom Büro bis zu mir nach Hause. Vom Esszimmerfenster aus konnte ich sehen, dass der Unbekannte immer noch unten stand und mich beschattete. Ich zögerte kurz und ging dann auf die Straße, um den geheimnisvollen Spion zur Rede zu stellen. Es war Richard Fleischmann. Er zitterte vor Kälte, und sein Gesicht war mit den Jahren gealtert. Seine Augen waren die eines Mannes, der sein Leben lang verfolgt worden war. Ich fragte mich, seit wie vielen Monaten mein alter Freund nicht mehr richtig geschlafen hatte. Ich bat ihn ins Haus und bot ihm einen heißen Kaffee an. Ohne den Mut zu haben, mir ins Gesicht zu sehen, kam er auf jene Nacht vor vielen Jahren zu sprechen, als er in der Jahrmarktsbude von Doktor Cain gewesen war.

Ich war nicht in der Stimmung für höfliches Geplänkel und fragte ihn gerade heraus, was Cain als Gegenleistung für die Erfüllung seines Wunsches von ihm gefordert habe. Fleischmann, das Gesicht von Angst und Scham gezeichnet, fiel vor mir auf die Knie und bat mich unter Tränen um Hilfe. Ich ging nicht auf sein Gejammer ein und verlangte eine Antwort. Was hatte er Doktor Cain für seine Dienste versprochen?

›Mein erstes Kind‹, antwortete er. ›Ich habe ihm mein erstes Kind versprochen …‹«


»Fleischmann gestand mir, dass er seiner Frau jahrelang ohne ihr Wissen ein Mittel verabreicht habe, das verhinderte, dass sie ein Kind bekam. Doch im Laufe der Jahre war Eva Fleischmann in tiefe Schwermut verfallen, und das Ausbleiben des so sehr ersehnten Nachwuchses hatte aus ihrer Ehe eine Hölle gemacht. Fleischmann hatte Angst, dass Eva bald verrückt würde, wenn sie kein Kind bekam, oder in eine so tiefe Traurigkeit versank, dass ihr Leben langsam verlöschen würde wie eine Kerze ohne Luft. Er sagte mir, er habe niemanden, an den er sich wenden könne, und bat mich um Verzeihung und um meine Hilfe. Am Ende versprach ich, ihm zu helfen, nicht um seinetwillen, sondern wegen der Verbundenheit, die ich nach wie vor mit Eva Gray empfand, und im Andenken an unsere alte Freundschaft.

An diesem Abend warf ich Fleischmann aus meiner Wohnung, aber in ganz anderer Absicht, als dieser Mann glaubte, den ich einmal für meinen besten Freund gehalten hatte. Ich folgte ihm durch den Regen und blieb ihm durch die ganze Stadt auf den Fersen. Ich fragte mich, wozu ich das alles machte. Allein die Vorstellung, Eva Gray, die mich damals verschmäht hatte, als wir beide jung gewesen waren, müsse ihr Kind diesem abgrundtief bösen Hexer übergeben, drehte mir den Magen um und war Grund genug, Doktor Cain erneut gegenüberzutreten, auch wenn meine Jugend inzwischen verflogen war und mir immer deutlicher bewusst wurde, dass die Sache übel für mich ausgehen konnte.

Fleischmanns Wege führten mich zu dem neuen Unterschlupf meines alten Bekannten, des Nebelfürsten. Er war nun in einem Wanderzirkus zu Hause. Zu meiner Überraschung hatte Doktor Cain seinen Rang eines Wahrsagers und Hellsehers aufgegeben und eine neue Persönlichkeit angenommen, die seinem kranken Sinn für Humor mehr entsprach. Er war nun ein Clown, der mit weiß und rot bemaltem Gesicht seine Späße trieb, doch seine mehrfarbig schillernden Augen hätten ihn selbst durch ein Dutzend Schichten Schminke hindurch verraten. Über Cains Zirkus flatterte an einer Fahnenstange der sechszackige Stern, und der Magier hatte sich mit einem Haufen finsterer Gesellen umgeben, die unter dem Äußeren fahrender Schausteller etwas Finstereres zu verbergen schienen. Zwei Wochen lang spionierte ich Cains Zirkus aus und entdeckte bald, dass sich unter dem zerschlissenen, verblichenen Zirkuszelt eine gefährliche Bande von Betrügern, Kriminellen und Dieben verbarg, die überall, wo sie vorbeikamen, auf Beutezug gingen. Ich fand auch heraus, dass Doktor Cain dadurch, dass er bei der Auswahl seiner Spießgesellen nicht zimperlich gewesen war, eine breite Spur von Verbrechen, Vermisstenfällen und Diebstählen hinterlassen hatte. Das war auch der örtlichen Polizei nicht entgangen, die den Geruch des Verderbens witterte, der von diesem unheimlichen Zirkus ausging.

Natürlich war sich Cain der Situation bewusst, und so hatte er beschlossen, dass er und seine Freunde unverzüglich außer Landes reisen mussten, aber unauffällig und möglichst ungestört von der Polizei. Als Gegenleistung für die Spielschulden des holländischen Kapitäns, der ihm mit seiner Dummheit eine Gelegenheit wie auf dem Silbertablett servierte, gelangte Doktor Cain in jener Nacht an Bord der Orpheus. Und ich mit ihm.

Was in jener Sturmnacht geschah, kann ich mir selbst nicht erklären. Ein schreckliches Unwetter trieb die Orpheus an die Küste zurück und schleuderte sie gegen die Felsen. Dabei wurde ein Leck in den Rumpf gerissen, und das Schiff sank in Sekundenschnelle. Ich hatte mich in einem der Rettungsboote versteckt, das sich bei dem Aufprall auf die Klippen losriss und von der Brandung an den Strand getrieben wurde. Nur dadurch konnte ich mich retten. Cain und seine Männer hatten sich zwischen den Kisten im Laderaum versteckt, aus Angst vor einer möglichen Zollkontrolle im Ärmelkanal. Wahrscheinlich begriffen sie gar nicht, was geschah, als plötzlich das eisige Wasser in den Schiffsrumpf einströmte …«


»Trotzdem«, wandte Max verblüfft ein, »wurden keine Leichen gefunden.«

Victor Kray schüttelte den Kopf.

»Bei Stürmen von dieser Stärke nimmt das Meer die Toten oft mit sich«, erklärte der Leuchtturmwärter.

»Aber es gibt sie auch wieder frei, und sei es Tage später«, entgegnete Max. »Das habe ich mal gelesen.«

»Glaub nicht alles, was du liest«, sagte der Alte, »auch wenn es in diesem Fall stimmt.«

»Was kann dann geschehen sein?«, fragte Alicia.

»Ich hatte jahrelang eine Theorie, an die ich selbst nicht glauben konnte. Jetzt scheint sie sich zu bewahrheiten …«


»Ich war der einzige Überlebende des Untergangs der Orpheus. Doch als ich im Krankenhaus wieder zu mir kam, wurde mir klar, dass etwas Merkwürdiges geschehen war. Ich beschloss, diesen Leuchtturm zu bauen und hier zu leben. Aber den Teil der Geschichte kennt ihr ja schon. Ich wusste, dass jene Nacht nicht Doktor Cains Ende bedeutete, sondern nur eine Atempause. Deshalb bin ich all die Jahre hiergeblieben. Als Rolands Eltern starben, kümmerte ich mich um ihn, und er war meine einzige Gesellschaft in der Verbannung.

Aber das ist noch nicht alles. Jahre später beging ich einen schweren Fehler. Ich nahm Kontakt zu Eva Gray auf. Vermutlich wollte ich herausfinden, ob all das, was mir widerfahren war, irgendeinen Sinn gehabt hatte. Fleischmann kam mir zuvor und kam mich besuchen, nachdem er meinen Aufenthaltsort erfahren hatte. Ich erzählte ihm, was geschehen war, und das schien ihn von den Schreckgespenstern zu befreien, die ihn jahrelang gequält hatten. Er beschloss, das Haus am Strand zu bauen, und wenig später kam der kleine Jacob zur Welt. Es waren die besten Jahre in Evas Leben. Bis zum Tod des Jungen.

An dem Tag, als Jacob Fleischmann ertrank, wusste ich, dass der Fürst des Nebels niemals weggewesen war. Er hatte ohne Eile im Dunkeln darauf gelauert, dass ihn irgendeine Macht in die Welt der Lebenden zurückbrachte. Und nichts hat so viel Macht wie ein Versprechen …«
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Kapitel siebzehn

Die Tür der Kajüte öffnete sich langsam. Alicia, die zusammengekauert in einem dunklen Winkel hockte, rührte sich nicht und hielt den Atem an. Der Schatten des Nebelfürsten fiel in den Raum, und seine Augen wechselten die Farbe von Gold zu einem tiefen Rot, wie glühende Kohlen. Cain betrat die Kajüte und kam auf sie zu. Alicia versuchte das Zittern zu unterdrücken, das sie gepackt hatte, und sah den Besucher herausfordernd an. Der Magier beantwortete diese unbeugsame Haltung mit einem bleckenden Grinsen.

»Muss in der Familie liegen. Ihr habt alle einen Hang zum Heldentum«, bemerkte er umgänglich. »Ihr beginnt mir zu gefallen.«

»Was wollen Sie?«, fragte Alicia und legte in ihre bebende Stimme alle Verachtung, die sie aufbringen konnte.

Cain schien über die Frage nachzudenken. Alicia bemerkte, dass seine Fingernägel lang und scharf wie Dolchspitzen waren. Cain deutete mit einem dieser Nägel auf sie.

»Kommt darauf an. Was schlägst du vor?«, bot der Magier mit zuckersüßer Stimme an, während er Alicia unverwandt ins Gesicht sah.

»Ich habe nichts, was ich Ihnen anbieten könnte«, entgegnete sie und warf einen raschen Blick auf die offene Kabinentür.

Cain erriet ihre Absicht und bewegte verneinend den Zeigefinger.

»Das wäre keine gute Idee«, warnte er sie. »Zurück zu uns. Weshalb schließen wir keinen Pakt? Ein Bündnis unter Erwachsenen sozusagen.«

»Was für einen Pakt?«, antwortete Alicia, während sie krampfhaft versuchte, Cains hypnotisierendem Blick auszuweichen, der ihren Willen aus ihr herauszusaugen schien wie ein gefräßiger Parasit.

»So gefällt es mir. Reden wir übers Geschäftliche. Sag, Alicia, würdest du Jacob gerne retten? Pardon, Roland. Er ist ein gutaussehender Junge, finde ich«, sagte der Magier und ließ sich jedes Wort seines Angebots auf der Zunge zergehen.

»Und was wollen Sie dafür? Mein Leben?«, sprudelte es aus Alicia hervor, bevor sie nachdenken konnte.

Der Magier verschränkte die Hände und runzelte nachdenklich die Stirn. Alicia fiel auf, dass er nie blinzelte.

»Ich hatte an etwas anderes gedacht, meine Liebe«, erklärte er schließlich und fuhr sich mit der Spitze des Zeigefingers über die Unterlippe. »Wie wäre es mit dem Leben deines ersten Kindes?«

Der Magier kam langsam auf sie zu, bis sein Gesicht ganz nah an ihrem war. Alicia nahm den intensiven, widerlich süßen Geruch wahr, der von Cain ausging. Sie sah ihm fest in die Augen, dann spuckte sie ihm ins Gesicht.

»Fahren Sie zur Hölle«, sagte sie und versuchte ihren Zorn zu zügeln.

Die Spucketropfen verdampften, als wären sie auf eine heiße Metallplatte getroffen.

»Da komme ich her, meine Liebe«, erwiderte Cain.

Langsam streckte der Magier seine bloße Hand nach Alicias Gesicht aus. Das Mädchen schloss die Augen und spürte für einen endlosen Moment die eisige Berührung seiner Finger und der langen, spitzen Nägel auf ihrer Stirn. Schließlich hörte Alicia, wie sich seine Schritte entfernten und die Kajütentür wieder ins Schloss fiel. Der modrige Geruch entwich durch die Ritzen wie Dampf aus einem Druckventil. Alicia hätte am liebsten geheult und gegen die Wände getrommelt, bis ihre Wut verraucht war, aber sie riss sich zusammen, um nicht die Kontrolle zu verlieren und einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie musste hier rauskommen, und ihr blieb nicht mehr viel Zeit.

Sie ging zur Tür und tastete den Rahmen nach einem Spalt oder einer Einkerbung ab, um sie aufzuhebeln. Nichts. Cain hatte sie zusammen mit dem Gerippe des ehemaligen Kapitäns der Orpheus in einem Sarkophag aus verrostetem Metall eingeschlossen. In diesem Moment ging eine starke Erschütterung durch das Schiff, und Alicia stürzte zu Boden. Sekunden später war ein leises Rauschen aus dem Inneren des Schiffes zu hören. Alicia presste das Ohr an die Tür und lauschte aufmerksam; es war das unverwechselbare Geräusch von einströmendem Wasser. Große Mengen Wasser. Panik packte Alicia, als sie begriff, was vor sich ging: Die Laderäume im Schiffsrumpf liefen voll, und die Orpheus sank zum zweiten Mal. Diesmal konnte sie ihre angstvollen Schreie nicht unterdrücken.


Roland hatte das ganze Schiff nach Alicia abgesucht, ohne Erfolg. Die Orpheus verwandelte sich in eine labyrinthische, wassergeflutete Katakombe, mit schier endlosen Gängen und verschlossenen Türen. Der Magier konnte sie an Dutzenden von Stellen versteckt haben. Roland kehrte zur Brücke zurück und versuchte zu überlegen, wo Alicia gefangen sein könnte. Als ein plötzlicher Schlag das Schiff erschütterte, verlor er das Gleichgewicht und fiel auf den feuchten, glitschigen Boden. Aus der Dunkelheit der Brücke trat Cain hervor, als sei er aus dem geborstenen Metall des Bodens emporgetaucht.

»Wir sinken, Jacob«, erklärte der Magier seelenruhig und machte eine ausholende Geste. »Die Wahl des richtigen Zeitpunkts war noch nie deine Stärke, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wo ist Alicia?«, fragte Roland. Er war kurz davor, sich auf sein Gegenüber zu stürzen.

Der Magier schloss die Augen und legte die Handflächen gegeneinander.

»Irgendwo auf diesem Schiff«, antwortete er ruhig. »Wenn du schon so dumm warst hierherzukommen, dann verdirb jetzt wenigstens nicht alles. Willst du sie retten, Jacob?«

»Ich heiße Roland«, stellte der Junge klar.

»Roland, Jacob … Was sind schon Namen?«, lachte Cain. »Ich selbst habe viele. Wie lautet dein Wunsch, Roland? Willst du deine Freundin retten?«

»Wo haben Sie sie hingebracht?«, fragte Roland erneut. »Verdammt nochmal! Wo ist sie?«

Der Magier rieb sich die Hände, als ob er frieren würde.

»Weißt du, wie lange ein solches Schiff braucht, um zu sinken, Jacob? Zwei Minuten, höchstens. Erstaunlich, nicht?«

Cain lachte.

»Sie wollen Jacob, oder wie auch immer ich Ihnen zufolge heißen soll«, erklärte Roland. »Hier haben Sie ihn. Ich werde nicht fliehen. Lassen Sie sie gehen.«

»Wie originell, Jacob«, urteilte der Magier, während er auf den Jungen zukam. »Deine Zeit wird knapp. Eine Minute noch.«

Die Orpheus begann sich langsam nach Steuerbord zu neigen. Das eindringende Wasser gurgelte unter ihren Füßen, und die geschwächte Stahlstruktur vibrierte heftig unter dem gewaltigen Ansturm des Wassers, das sich durch das Innere des Schiffes fraß wie Säure durch ein Papierbötchen.

»Was muss ich tun?«, flehte Roland. »Was erwarten Sie von mir?«

»Gut, Jacob. Ich sehe, du kommst langsam zur Vernunft. Ich erwarte, dass du den Teil des Abkommens erfüllst, den einzuhalten dein Vater nicht in der Lage war«, antwortete der Magier. »Nicht mehr und nicht weniger.«

»Mein Vater ist bei einem Verkehrsunfall gestorben, ich …«, begann Roland verzweifelt zu erklären.

Der Magier legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. Roland spürte die metallische Berührung seiner Finger.

»Eine halbe Minute noch, mein Junge. Ein bisschen spät für Familiengeschichten«, schnitt Cain ihm das Wort ab.

Das Wasser schlug heftig gegen das Deck, auf dem sich die Brücke befand, und Roland warf dem Magier einen letzten, flehenden Blick zu. Cain kniete neben dem Jungen nieder und lächelte.

»Gilt die Abmachung, Jacob?«, flüsterte der Magier.

Tränen liefen Roland über die Wangen, und der Junge nickte langsam.

»Gut, Jacob, gut«, murmelte Cain. »Willkommen zu Hause …«

Der Magier richtete sich wieder auf und deutete auf einen der Gänge, die von der Brücke wegführten.

»Die letzte Tür in diesem Korridor«, sagte er. »Aber hör auf meinen Rat. Wenn es dir gelingen sollte, sie zu öffnen, werden wir schon unter Wasser sein und deiner Freundin wird keine Luft mehr zum Atmen bleiben. Du bist ein guter Taucher, Jacob. Du wirst wissen, was zu tun ist. Und denk an unsere Abmachung …«

Cain lächelte ein letztes Mal, dann hüllte er sich in seinen Umhang und war verschwunden. Unsichtbare Schritte entfernten sich über die Brücke und hinterließen Spuren aus geschmolzenem Metall auf dem Schiffsdeck. Der Junge stand wie angewurzelt da, um wieder zu Atem zu kommen, bis ihn eine erneute Erschütterung des Schiffes gegen das erstarrte Ruder schleuderte. Das Wasser begann die Brücke zu überfluten.

Roland stürzte den Gang entlang, den ihm der Magier gezeigt hatte. Das Wasser sprudelte durch die Aufstiegsluken und überschwemmte den Korridor, während die Orpheus immer tiefer sank. Roland hämmerte vergeblich mit den Fäusten gegen die Tür.

»Alicia!«, schrie er, obwohl ihm bewusst war, dass sie ihn auf der anderen Seite der dicken Stahltür wohl kaum hören konnte. »Ich bin’s, Roland. Halt die Luft an! Ich hol dich da raus!«

Roland packte das Drehrad der Tür und versuchte mit aller Kraft, es zu bewegen. Er riss sich die Handflächen auf, doch das Rad bewegte sich nur wenige Zentimeter. Das eiskalte Wasser stand ihm schon bis zur Hüfte, und es stieg immer weiter. Roland holte tief Luft und drehte erneut, und diesmal gab das Rad langsam nach. Mittlerweile bedeckte das Wasser sein Gesicht.

Als sich die Tür endlich öffnete, schwamm Roland in die dunkle Kajüte und tastete blind nach Alicia. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, der Magier habe ihn betrogen und es sei niemand dort. Er öffnete die Augen und versuchte trotz des Brennens etwas in der trüben Brühe zu erkennen. Schließlich bekamen seine Hände einen Zipfel von Alicias Kleid zu fassen. Alicia schlug panisch um sich, dem Ersticken nahe. Er umarmte sie und versuchte sie zu beruhigen, aber das Mädchen konnte nicht wissen, wer oder was sie da in der Dunkelheit umklammerte. Roland wusste, dass ihr nur noch wenige Sekunden blieben, also fasste er sie um den Hals und zog sie in den Gang hinaus. Das Schiff sank unaufhaltsam immer weiter in die Tiefe. Während Alicia verzweifelt um sich schlug, zog Roland sie durch den Korridor, in dem all die Dinge schwammen, die das Wasser aus den Laderäumen nach oben gespült hatte, in Richtung Brücke. Er wusste, dass sie das Schiff nicht verlassen konnten, bevor es auf Grund gelaufen war. Versuchten sie es vorher, würden sie von dem starken Sog unrettbar mit in die Tiefe gerissen werden. Andererseits war ihm klar, dass mindestens dreißig Sekunden vergangen waren, seit Alicia zum letzten Mal Luft geholt hatte, und sie mittlerweile in ihrer Panik womöglich bereits Wasser eingeatmet hatte. Der Aufstieg an die Wasseroberfläche würde für sie den nahezu sicheren Weg in den Tod bedeuten. Cain hatte sein Spiel sorgfältig vorbereitet.

Das Warten darauf, dass die Orpheus endlich auf Grund lief, schien endlos, und als der Aufprall endlich kam, stürzte ein Teil des Brückendachs über Alicia und Roland zusammen. Ein heftiger Schmerz durchfuhr Rolands Bein, und er begriff, dass das Metall seinen Knöchel eingeklemmt hatte. Das Leuchten der Orpheus erlosch langsam in der Tiefe.

Roland kämpfte gegen den rasenden Schmerz, der in seinem Bein wütete, und suchte im Halbdunkel nach Alicias Gesicht. Das Mädchen hatte die Augen geöffnet und war kurz davor zu ersticken. Sie konnte die Luft keine Sekunde länger anhalten, und die letzten Luftbläschen quollen zwischen ihren Lippen hervor wie Perlen, die die letzten Momente ihres verlöschenden Lebens davontrugen.

Roland nahm ihr Gesicht in seine Hände und zwang Alicia, ihm in die Augen zu sehen. Als sich ihre Blicke trafen, wusste sie sofort, was er vorhatte. Alicia schüttelte den Kopf und versuchte Roland wegzustoßen. Der deutete auf den Knöchel, der in der tödlichen Umklammerung der Metallträger des Dachs feststeckte. Alicia schwamm durch das kalte Wasser zu dem herabgestürzten Träger und versuchte Roland zu befreien. Die beiden wechselten einen verzweifelten Blick. Nichts und niemand würde den tonnenschweren Stahl bewegen können, der Roland festhielt. Alicia schwamm zu ihm zurück und umarmte ihn, während sie spürte, wie sie selbst durch den Sauerstoffmangel allmählich das Bewusstsein verlor. Roland wartete nicht länger, sondern nahm Alicias Gesicht, presste seine Lippen auf ihre und hauchte ihr die Luft ein, die er für sie aufbewahrt hatte, wie Cain es von Anfang an vorgesehen hatte. Alicia sog die Luft von seinen Lippen, während sie Rolands Hände umklammerte, in diesem rettenden Kuss mit ihm vereint.

Der Junge warf ihr einen verzweifelten Abschiedsblick zu, dann stieß er Alicia von der Brücke, so dass sie langsam zur Oberfläche aufstieg. Sie heftete ihre Augen auf Roland, bis seine Gestalt allmählich in den trüben Schatten am Meeresgrund verschwand. Es war das letzte Mal, dass Alicia Roland sah.

Sekunden später tauchte das Mädchen mitten in der Bucht auf und sah, wie der Sturm langsam übers Meer davonzog und alle Hoffnungen mit sich nahm, die sie für die Zukunft gehabt hatte.


Als Max Alicias Kopf an der Wasseroberfläche sah, stürzte er sich erneut ins Meer und schwamm rasch zu ihr. Seine Schwester konnte sich kaum über Wasser halten und stammelte unverständliche Wörter vor sich hin. Dann hustete sie heftig und spuckte das Wasser aus, das sie bei ihrem Aufstieg vom Meeresgrund geschluckt hatte. Max packte sie unter den Achseln und schleppte sie hinter sich her, bis er ein paar Meter vom Ufer entfernt wieder Boden unter den Füßen hatte. Der alte Leuchtturmwärter hatte am Strand gewartet und kam nun angelaufen, um ihnen zu helfen. Gemeinsam brachten sie Alicia aus dem Wasser und legten sie in den Sand. Victor Kray fühlte an ihrem Handgelenk nach dem Puls, aber Max schob die zitternde Hand des Alten sanft beiseite.

»Sie lebt, Mister Kray«, erklärte er, während er seiner Schwester über die Stirn strich. »Sie lebt.«

Der Alte nickte und ließ Alicia in Max’ Obhut. Taumelnd wie ein Soldat nach einer langen Schlacht watete er ins Meer, bis ihm das Wasser bis zur Hüfte reichte.

»Wo ist mein Roland?«, sagte er dann und drehte sich zu Max um. »Wo ist mein Enkel?«

Max blickte ihn schweigend an, und er sah, wie die Seele des alten Mannes erlosch und die Kraft, die ihn in all den Jahren auf dem Leuchtturm aufrechterhalten hatte, dahinschwand.

»Er wird nicht zurückkommen, Mister Kray«, antwortete der Junge schließlich mit Tränen in den Augen. »Roland wird nicht mehr zurückkommen.«

Der alte Leuchtturmwärter sah ihn an, als könne er seine Worte nicht begreifen. Dann nickte er, um gleich darauf wieder aufs Meer hinauszublicken, als hoffte er, sein Enkel werde doch noch auftauchen und wieder zu ihm zurückkommen. Langsam beruhigte sich das Wasser, und eine Lichterkette aus Sternen leuchtete über dem Horizont auf. Roland kehrte nie mehr zurück.
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Kapitel fünf

Die Stimmen der Familie im Erdgeschoss und Irinas Gerenne treppauf und treppab weckten ihn. Es war schon dunkel, aber Max konnte sehen, dass der Sturm abgezogen war und einen Teppich aus Sternen am Himmel zurückgelassen hatte. Er warf einen Blick auf seine Uhr und stellte fest, dass er fast sechs Stunden geschlafen hatte. Er wollte sich gerade aufsetzen, als es an der Tür klopfte.

»Zeit fürs Abendessen, du Schlafmütze!«, war die aufgekratzte Stimme von Maximilian Carver auf der anderen Seite der Tür zu vernehmen.

Max fragte sich, warum sein Vater wohl so gut gelaunt war. Dann fiel ihm die Kinovorstellung wieder ein, die dieser morgens beim Frühstück versprochen hatte.

»Ich komme gleich«, antwortete er. Er hatte immer noch den kräftigen Geschmack der Wurstbrote auf der Zunge.

»Wäre gut«, erwiderte der Uhrmacher, bereits auf dem Weg nach unten.

Obwohl Max nicht den geringsten Appetit hatte, ging er in die Küche hinunter und setzte sich zu der restlichen Familie an den Tisch. Alicia starrte abwesend auf ihren Teller und rührte wie immer kaum etwas an. Irina hingegen machte sich genüsslich über ihre Portion her, während sie der abscheulichen Katze, die zu ihren Füßen saß und sie anstarrte, unverständliche Wörter zumurmelte. So aßen sie in aller Ruhe zu Abend, während Maximilian Carver berichtete, dass er einen hervorragenden Laden im Dorf gefunden habe, um die Uhrmacherwerkstatt einzurichten und wieder mit dem Geschäft zu beginnen.

»Und was hast du gemacht, Max?«, erkundigte sich Andrea Carver.

»Ich war im Dorf.« Die übrigen Familienmitglieder sahen ihn an, als warteten sie auf weitere Details. »Ich habe einen Jungen kennengelernt, Roland. Morgen gehen wir tauchen.«

»Max hat schon einen Freund gefunden!«, rief Maximilian Carver triumphierend. »Na, was habe ich euch gesagt?«

»Und wie ist dieser Roland so?«, fragte Andrea Carver.

»Ich weiß nicht. Nett. Er lebt bei seinem Großvater, dem Leuchtturmwärter. Er hat mir jede Menge Dinge im Dorf gezeigt.«

»Und wo wollt ihr tauchen gehen?«, erkundigte sich sein Vater.

»Am Südstrand, auf der anderen Seite des Hafens. Roland sagt, dort liegt das Wrack eines Schiffes, das vor vielen Jahren untergegangen ist.«

»Darf ich mitkommen?«, fragte Irina dazwischen.

»Nein«, sagte Andrea Carver knapp. »Ist das nicht gefährlich, Max?«

»Mama …«

»Also gut«, willigte Andrea Carver ein. »Aber sei vorsichtig.«

Max nickte.

»Als junger Bursche war ich ein guter Taucher«, begann Maximilian Carver.

»Jetzt nicht, mein Herz«, schnitt ihm seine Frau das Wort ab. »Wolltest du uns nicht ein paar Filme zeigen?«

Maximilian Carver zuckte mit den Schultern und stand dann auf, um als Filmvorführer zu glänzen.

»Geh deinem Vater zur Hand, Max.«

Bevor Max tat, was man von ihm verlangte, sah er unauffällig zu seiner Schwester Alicia hinüber, die während des gesamten Abendessens schweigend dagesessen hatte. Ihr abwesender Blick verriet deutlich, dass sie mit ihren Gedanken ganz weit weg war, aber irgendwie, Max verstand nicht, warum, schien das sonst niemand zu bemerken oder bemerken zu wollen. Für einen kurzen Moment erwiderte Alicia seinen Blick.

»Willst du morgen mit uns kommen?«, bot er an. »Roland wird dir gefallen.«

Alicia lächelte vorsichtig und nickte wortlos, und ein zartes Leuchten erschien in ihren dunklen, unergründlichen Augen.


»Alles fertig. Licht aus«, sagte Maximilian Carver, nachdem er die Filmspule in den Projektor eingelegt hatte. Der Apparat schien aus der Zeit des leibhaftigen Kopernikus zu stammen, und Max hatte so seine Zweifel, ob er funktionieren würde.

»Was schauen wir uns denn an?«, erkundigte sich Andrea Carver, die Irina in ihren Armen hielt.

»Ich habe keine Ahnung«, gab der Uhrmacher zu. »Im Schuppen steht eine Kiste mit Dutzenden von Filmen, die nicht beschriftet sind. Ich habe willkürlich ein paar herausgegriffen. Ich würde mich nicht wundern, wenn gar nichts zu sehen wäre. Die Emulsion auf dem Zelluloid ist sehr empfindlich, und sie könnte sich nach all den Jahren abgelöst haben. Ihr müsst wissen, das Nitrat, das …«

»Schatz …«, sagt Andrea Carver zärtlich, aber bestimmt.

»Ist ja schon gut.« Der Uhrmacher nickte.

»Was bedeutet Emulsion?«, fragte Irina dazwischen. »Heißt das, wir werden nichts sehen?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete Maximilian Carver und bediente den Drehschalter des Projektors.

Binnen Sekunden erwachte der Apparat brummend wie ein altes Mofa zum Leben, und ein flackernder Lichtstrahl durchschnitt den Raum wie eine Lanze. Max blickte gebannt auf das Rechteck, das auf die weiße Wand geworfen wurde. Es war, als schaute man ins Innere einer Laterna Magica, ohne genau zu wissen, welche Bilder dieser Erfindung entspringen würden. Er hielt den Atem an, und Augenblicke später wurde die Wand von Bildern überflutet.


Ein paar Sekunden genügten, und Max begriff, dass dieser Film nicht aus dem Archiv eines alten Kinos stammte. Es handelte sich nicht um eine Kopie eines bekannten Films, und es war auch keine verloren gegangene Rolle einer Stummfilmserie. Die unscharfen, im Laufe der Zeit verkratzten Bilder verrieten deutlich, dass der, der sie aufgenommen hatte, ein Amateur gewesen sein musste. Es war ein Privatfilm, wahrscheinlich vor Jahren von dem ehemaligen Hausbesitzer Dr.Fleischmann gedreht. Max vermutete, dass es bei den übrigen Filmspulen, die sein Vater zusammen mit dem angestaubten Projektor im Schuppen gefunden hatte, nicht anders war. Die Träume von Maximilian Carvers privatem Filmclub waren in weniger als einer Minute geplatzt.

Der Film zeigte verwackelte Bilder von einem Spaziergang durch einen Wald, wie es schien. Die Aufnahme war gemacht worden, während der Kameramann langsam zwischen den Bäumen hindurchging. Das Bild bewegte sich stolpernd vorwärts, Licht und Schärfe änderten sich ständig, so dass man kaum erkennen konnte, wo sich dieser eigentümliche Spaziergang abspielte.

»Was ist das denn?«, rief Irina sichtlich enttäuscht. Ihr Vater betrachtete verwirrt den sonderbaren und schon nach einer Minute Vorführung unerträglich langweiligen Film.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Maximilian Carver geknickt. »Damit habe ich nicht gerechnet … Vielleicht ist es ein privater Film der Fleischmanns.«

»Sind das die Leute, die vor uns in diesem Haus gewohnt haben?«

Auch Max hatte bereits das Interesse an dem Film verloren, als plötzlich etwas an dieser chaotischen Bilderflut seine Aufmerksamkeit erregte.

»Und wenn du es mit einer anderen Filmspule versuchst, Schatz?«, schlug Andrea Carver vor, um den Traum ihres Mannes vom angeblichen Filmarchiv im Schuppen zu retten.

»Warte mal«, unterbrach Max. Er hatte einen vertrauten Umriss in dem Film entdeckt.

Jetzt hatte die Kamera den Wald verlassen und näherte sich einer hohen Steinmauer mit einem breiten Gittertor. Max kannte diesen Ort; er war tags zuvor dort gewesen.

Fasziniert beobachtete er, wie die Kamera leicht schwankte, bevor sie ins Innere des Skulpturengartens vordrang.

»Sieht wie ein Friedhof aus«, murmelte Andrea Carver. »Mach das aus, Schatz.«

»Einen Augenblick noch«, sagte Max.

Die Kamera wanderte einige Meter durch das Innere des Skulpturengartens. In dem Film sah er nicht so verwahrlost aus, wie Max ihn vorgefunden hatte. Es war keinerlei Unkraut zu sehen, und der Steinboden war blank und sauber, als sei ein gewissenhafter Aufseher Tag und Nacht damit beschäftigt, den Garten tadellos in Schuss zu halten.

Die Kamera verweilte bei jeder der Figuren, die an den Schnittpunkten des großen Sterns standen, der deutlich zu ihren Füßen zu sehen war. Max erkannte die steinernen weißen Gesichter wieder und ihre Kleidung, wie sie die Schausteller eines Wanderzirkus trugen. Es lag etwas Beunruhigendes in der erstarrten Haltung dieser unheimlichen Figuren und dem theatralischen Ausdruck ihrer Gesichter, die sich hinter einer nur scheinbar reglosen Maske zu verstecken schienen.

Der Film zeigte die Mitglieder der Zirkustruppe ohne einen einzigen Schnitt. Die Familie betrachtete schweigend die unheimlichen Bilder, nur das klägliche Rattern des Projektors war zu hören.

Schließlich schwenkte die Kamera in die Mitte des Sterns, der auf den Boden des Skulpturengartens gezeichnet war. Im Gegenlicht waren die Umrisse des lächelnden Clowns zu sehen, auf den alle anderen Statuen ausgerichtet waren. Max betrachtete aufmerksam seine Gesichtszüge, und erneut durchfuhr ihn dieses Schaudern, das ihm über den Rücken gelaufen war, als er vor ihm gestanden hatte. Irgendetwas an dem Bild war anders, als Max es von seinem Besuch in dem Skulpturengarten in Erinnerung hatte, aber durch die mangelhafte Qualität des Films war das Figurenensemble nicht deutlich genug zu erkennen, um herauszufinden, was es war. Die Familie Carver saß still da, während die letzten Filmmeter durch den Projektor liefen. Dann schaltete Maximilian Carver den Apparat aus und machte Licht.

»Jacob Fleischmann«, murmelte Max. »Das sind Amateuraufnahmen von Jacob Fleischmann.«

»Das wissen wir nicht, Max«, sagte sein Vater düster.

Sie sahen sich an, aber Max sagte nichts. Er dachte an den Jungen, der vor über zehn Jahren nur wenige Meter entfernt an diesem Strand ertrunken war. Es kam ihm so vor, als erfüllte die Gegenwart des Jungen jeden Winkel des Hauses, und er fühlte sich wie ein Eindringling. Vielleicht schlief er sogar in seinem ehemaligen Bett.

»Können wir noch weitergucken?«, fragte Max vorsichtig.

Dem Uhrmacher entgingen die funkelnden Blicke nicht, die seine Frau ihm zuwarf.

»Ich glaube, das ist keine gute Idee, Max.«

Ohne ein weiteres Wort begann Maximilian Carver den Projektor abzubauen, und Andrea Carver nahm Irina auf den Arm und trug sie die Treppe hinauf, um sie ins Bett zu bringen.

»Darf ich bei dir schlafen?«, fragte Irina und klammerte sich an ihre Mutter.

»Lass nur stehen«, sagte Max zu seinem Vater. »Ich räume das weg.«

Maximilian nickte, lächelte seinem Sohn zu und klopfte ihm auf die Schulter.

»Mach nichts, was ich nicht auch tun würde«, flüsterte er. »Gute Nacht, Max.« 

Dann wandte sich der Uhrmacher seiner Tochter zu. »Gute Nacht, Alicia.«

»Gute Nacht, Papa«, antwortete Alicia, während sie zusah, wie ihr Vater enttäuscht die Treppe hinaufstieg.

Als die Schritte des Uhrmachers verklungen waren, sah Alicia Max an.

»Stimmt was nicht?«, fragte Max.

Alicia beugte sich vor. Manchmal hatte seine Schwester etwas seltsam Eindringliches an sich, als könnte sie mit einem bloßen Blick Glas zum Zerspringen bringen.

»Versprich mir, dass du keinem sagen wirst, was ich dir jetzt erzähle.«

»Aber …«

»Versprich es. Bei deinem Leben.«

Max seufzte. 

»Das ist es hoffentlich wert. Also gut. Versprochen. Worum geht es?«

Alicia blickte ein letztes Mal zum Treppenabsatz, um sicherzugehen, dass niemand sie hörte. »Der Clown. Aus dem Film …«, begann Alicia.

Max gefiel nicht, welche Richtung das Gespräch nahm.

»Was ist mit ihm?«

»Ich habe ihn schon einmal gesehen.«

»Du warst im Skulpturengarten?«

Alicia schüttelte verwirrt den Kopf.

»Welcher Garten? Nein. Ich meine, ich habe ihn schon einmal gesehen.«

»Wo?«

Alicia zögerte.

 »In einem Traum.«

Max sah Alicia in die Augen. Es war ihr todernst. Er fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen.

»Wann hast du ihn gesehen?«, fragte Max, während er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.

»In der Nacht, bevor wir in dieses Haus kamen«, antwortete seine Schwester.

Max setzte sich Alicia gegenüber. Es war schwer, in ihrem Gesicht zu lesen, doch Max sah die Angst in den Augen des Mädchens.

»Erzähl«, bat Max. »Was hast du genau geträumt?«

»Es ist eigenartig, aber im Traum war er – ich weiß nicht, anders«, sagte Alicia.

»Anders?«, fragte Max. »wie anders?«

»Na ja, er war kein Clown.« Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie dem Ganzen die Bedeutung nehmen, aber ihre Stimme zitterte. »Glaubst du mir nicht?«

»Doch, ich glaube dir«, log Max.

»Meinst du, es hat was zu bedeuten?«

»Nein«, sagte Max. »Es war nur ein Traum. Mach dir keine Gedanken.«

Max lächelte sie aufmunternd an. Diesen Trick hatte er von seinem Vater gelernt, der ihn meisterlich beherrschte. Man musste nur vorgeben, vollkommen ruhig und zuversichtlich zu sein, und schon glaubten einem die Leute. Als i-Tüpfelchen legte er eine Hand auf Alicias Arm und drückte ihn sanft. Sein Vater machte das dauernd bei seiner Mutter.

»Wahrscheinlich hast du recht.« Alicia war plötzlich peinlich berührt. »Du erzählst es doch nicht weiter, oder?«

»Natürlich nicht.«

»Ich geh wohl besser ins Bett. Es war ein langer Tag …«

»Klingt gut.«

Alicia ging zur Treppe.

»Ach ja, steht das mit morgen früh noch? Mit dem Tauchengehen?«

Max war überrascht, dass sie auf sein Angebot zurückkam. Er nickte.

»Klar doch. Soll ich dich wecken?«

Alicia lächelte ihren jüngeren Bruder an. Es war das erste Mal seit Monaten, dass Max sie lächeln sah.

»Ich werde wach sein«, antwortete Alicia und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. »Gute Nacht, Max. Und danke.«

»Gute Nacht«, antwortete Max.

Er wartete, bis er Alicias Zimmertür ins Schloss fallen hörte, dann setzte er sich in den Wohnzimmersessel neben dem Projektor. Von dort konnte er hören, wie sich seine Eltern halblaut in ihrem Schlafzimmer unterhielten. Über den Rest des Hauses senkte sich die nächtliche Stille, nur durchbrochen vom leisen Rauschen der Wellen am Strand. Plötzlich merkte Max, dass ihn jemand vom Fuß der Treppe aus beobachtete. Die funkelnden, bernsteingelben Augen von Irinas Katze starrten ihn an.

»Hau ab«, befahl er ihr.

Die Katze hielt seinem Blick einige Sekunden stand. Ihre Augen waren leblos und kalt, wie die einer Puppe. Max stand auf und starrte zurück.

»Ich sagte, hau ab.«

Die Katze sah aus, als würde sie grinsen, dann verschwand sie langsam in den Schatten. Wirklich großartig von Irina, dieses Ding gerade jetzt ins Haus zu schleppen …

Max begann den Projektor und den Film wegzuräumen. Er dachte daran, die Ausrüstung wieder in den Schuppen zu bringen, aber die Vorstellung, mitten in der Nacht nach draußen zu gehen, erschien ihm wenig verlockend, also verschob er es auf den nächsten Morgen. Er löschte die Lichter im Haus und ging nach oben zu seinem Zimmer. Als er die Tür öffnete, stellte er sich vor, wie Jacob Fleischmann viele Jahre zuvor seine Hand auf dieselbe Klinke gelegt und dieses Zimmer betreten hatte, das nun Max gehörte. Er legte sich ins Bett und knipste die Nachttischlampe aus. Eine Weile lauschte er auf die tausend winzigen Geräusche, die ein Haus macht, wenn es glaubt, niemand würde es hören. Dann schloss er die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie er wieder durch die Straßen der Stadt ging und an vertrauten Gesichtern und Orten vorbeikam. Er lächelte und glitt langsam, ohne es zu merken, in den Schlaf hinüber.

Das letzte Bild, das Max an diesem Abend durch den Kopf ging, war das unerwartete Lächeln seiner Schwester Alicia. Es war eine scheinbar unbedeutende Regung gewesen, aber aus einem Grund, den Max selbst nicht verstand, spürte er, dass sich zwischen ihnen eine Tür geöffnet hatte und er von diesem Abend an nie mehr eine Fremde in seiner Schwester sehen würde.
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Kapitel drei

Am nächsten Morgen, kurz vor Tagesanbruch, hörte Max, wie eine in den nächtlichen Nebel gehüllte Gestalt ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er fuhr aus dem Bett hoch, das Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Atem stockte. Er war allein im Zimmer. Die unheimliche, in der Dunkelheit raunende Gestalt, von der er geträumt hatte, löste sich in Sekundenschnelle auf. Max tastete mit der Hand nach dem Nachttisch und knipste die Lampe an, die Maximilian Carver am Abend zuvor repariert hatte.

Vor dem Fenster zeichnete sich das erste Tageslicht über dem Wald ab. Wenn der Wind die Nebelschwaden aufriss, die langsam über die Wiese zogen, konnte man die Silhouetten des Skulpturengartens sehen. Max nahm seine Taschenuhr vom Nachttisch und klappte sie auf. Die lächelnden Monde glänzten wie Scheiben aus Gold. Es war sechs Minuten vor sechs.

Max zog sich leise an und schlich vorsichtig die Treppe hinunter, um den Rest der Familie nicht zu wecken. Er ging in die Küche, wo noch die Reste vom Abendessen auf dem Holztisch standen. Er öffnete die Tür zum Hinterhof und trat hinaus. Die feuchtkalte Morgenluft biss auf der Haut. Max überquerte leise den Hof, zog das Gartentor hinter sich zu und ging durch den Nebel in Richtung Skulpturengarten.


Der Weg durch den Nebel erschien ihm länger, als er geglaubt hatte. Von seinem Zimmerfenster aus schien das Mauerviereck etwa hundert Meter vom Haus entfernt zu sein. Aber als er nun durch das hohe Gras der Wiese stapfte, kam es Max vor, als wäre er über dreihundert Meter gegangen, bis endlich das Gittertor des Skulpturengartens aus dem Nebel auftauchte.

Eine rostige Kette war um die schwarzen Gitterstäbe geschlungen. Sie war mit einem alten Vorhängeschloss gesichert, das mit der Zeit eine matte Farbe angenommen hatte. Max presste das Gesicht an die Stäbe und spähte hindurch. Die Wildnis hatte sich im Laufe der Jahre breitgemacht und verlieh dem Ort das Aussehen eines vernachlässigten Gewächshauses. Max vermutete, dass schon lange niemand mehr einen Fuß dorthin gesetzt hatte. Wer auch immer über diesen Skulpturengarten gewacht hatte, er war seit vielen Jahren verschwunden.

Max schaute sich um und entdeckte einen faustgroßen Stein neben der Gartenmauer. Er nahm ihn und schlug immer wieder mit Wucht auf das Vorhängeschloss ein, das die Enden der Kette zusammenhielt, bis der alte Ring unter den Schlägen nachgab. Die Kette sprang auf und baumelte an den Gitterstäben wie eine Frisur aus metallenen Zöpfen. Max stieß kräftig gegen das Tor und spürte, wie dieses langsam nachgab. Als die Öffnung zwischen den beiden Torflügeln groß genug war, um ihn durchzulassen, atmete Max kurz durch und schlüpfte dann hinein.

Im Inneren angekommen, stellte er fest, dass der Garten größer war, als er zunächst angenommen hatte. Auf den ersten Blick schienen es an die zwanzig Skulpturen zu sein, die dort halb von Gebüsch versteckt standen. Er ging ein paar Schritte weiter in den verwilderten Garten hinein. Offenbar waren die Figuren in konzentrischen Kreisen angeordnet, und Max stellte fest, dass alle in Richtung Westen blickten. Die Skulpturen schienen Teil eines Ensembles zu sein und stellten eine Art Zirkustruppe dar. Als Max zwischen ihnen umherging, erkannte er einen Dompteur, einen Fakir mit Turban und Adlernase, eine Schlangenfrau, einen starken Mann, eine ganze Galerie von Figuren, die aus einem gespenstischen Zirkus entwichen zu sein schienen.

Auf einem Sockel in der Mitte des Skulpturengartens stand eine große Figur, die einen lächelnden Clown darstellte. Er hatte einen Arm ausgestreckt, und die Faust, die in einem übergroßen Handschuh steckte, schien nach etwas zu schlagen. Zu seinen Füßen bemerkte Max eine große Steinplatte, auf der ein Relief zu erkennen war. Er kniete nieder und schob das Gestrüpp beiseite, das die kalte Oberfläche bedeckte, und sah einen sechszackigen Stern, der von einem Kreis umgeben war. Max erkannte das Symbol wieder: Es war identisch mit dem auf den Eisenstäben des Tores.

Während er den Stern betrachtete, wurde Max klar, dass die Figuren nur scheinbar in konzentrischen Kreisen aufgestellt waren. In Wirklichkeit handelte es sich um eine Nachbildung des sechszackigen Sterns. Die Figuren im Garten standen auf den Schnittpunkten der Linien, die den Stern bildeten. Max richtete sich auf und betrachtete das unheimliche Szenario um sich herum. Er ließ seinen Blick über die einzelnen Statuen wandern, die von wildem Gras umgeben waren, das sich im Wind wiegte. Dann widmete er sich wieder dem großen Clown. Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter, und er wich einen Schritt zurück. Die Hand der Figur, eben noch zur Faust geballt, war nun zu einer einladenden Geste geöffnet. Max spürte, wie die kalte Morgenluft in seiner Kehle brannte und das Blut in seinen Schläfen pochte.

Langsam, als fürchtete er, die Skulpturen aus ihrem ewigen Schlaf zu wecken, ging er zu dem Gittertor in der Mauer zurück, nicht ohne sich bei jedem Schritt nach hinten umzusehen. Sobald er durch das Tor geschlüpft war, rannte er los und sah nicht mehr zurück, bis er den Zaun des Hinterhofs erreichte. Als er sich umdrehte, war der Skulpturengarten wieder im Nebel verschwunden.


In der Küche duftete es nach Butter und Toast. Alicia betrachtete lustlos ihr Frühstück, während die kleine Irina ihrer frisch adoptierten Katze ein Tellerchen mit Milch hinstellte, das diese nicht anrührte. Max beobachtete die Szene und dachte bei sich, dass die kulinarischen Vorlieben des Tiers in eine andere Richtung gingen, wie er am Tag zuvor festgestellt hatte. Maximilian Carver hielt eine dampfende Kaffeetasse in den Händen und betrachtete überglücklich seine Familie.

»Heute in aller Herrgottsfrühe habe ich den Schuppen durchstöbert«, begann er in diesem Gleich-kommt’s-Tonfall, den er immer anschlug, wenn er gefragt werden wollte, was er herausgefunden hatte.

Max kannte die Strategien des Uhrmachers so gut, dass er sich manchmal fragte, wer hier der Vater war und wer der Sohn.

»Und, was hast du gefunden?«, fragte Max gnädig.

»Du wirst es nicht glauben«, antwortete der Vater, obwohl Max dachte: Aber sicher doch. »Zwei Fahrräder.«

Max zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Sie sind ziemlich alt, aber mit ein bisschen Kettenschmiere könnten sie richtige Flitzer werden«, erklärte Maximilian Carver. »Und da war noch etwas. Ihr ahnt nicht, was ich noch im Schuppen gefunden habe.«

»Einen Ameisenbär«, murmelte Irina, während sie weiter ihre Katze streichelte.

Mit ihren erst acht Jahren hatte die kleine Tochter der Carvers bereits eine vernichtende Technik entwickelt, um die Moral ihres Vaters zu untergraben.

»Nein«, gab der Uhrmacher, sichtlich verärgert, zurück. »Will noch jemand raten?«

Max bemerkte aus dem Augenwinkel, wie seine Mutter die Szene beobachtete. Als sie sah, dass niemand sonderlich an den Detektivspielchen ihres Mannes interessiert zu sein schien, kam sie ihm zu Hilfe.

»Ein Fotoalbum?«, schlug sie mit ihrer sanftesten Stimme vor.

»Nahe dran«, antwortete der Uhrmacher, nun wieder bei Laune. »Max?«

Seine Mutter warf ihm einen strengen Seitenblick zu. Max nickte.

»Ich weiß nicht. Ein Tagebuch?«

»Nein. Alicia?«

»Ich gebe auf«, entgegnete Alicia, sichtlich abwesend.

»Also gut. Haltet euch fest«, begann Maximilian Carver. »Einen Projektor habe ich gefunden. Einen Filmprojektor. Und eine Schachtel voller Filme.«

»Was für Filme?«, plapperte Irina dazwischen und sah zum ersten Mal seit einer Viertelstunde von ihrer Katze auf.

Maximilian Carver zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht. Filme halt. Ist das nicht faszinierend? Wir haben ein Heimkino.«

»Falls der Projektor funktioniert«, warf Alicia ein.

»Danke für die Aufmunterung, Tochter. Darf ich dich daran erinnern, dass dein Vater seinen Lebensunterhalt damit verdient, kaputte Geräte zu reparieren? Die Maschinen und ich, wir sprechen dieselbe Sprache.«

Andrea Carver legte beide Hände auf die Schultern ihres Mannes.

»Das freut mich zu hören, Mister Carver«, sagte sie. »Jemand müsste nämlich mal ein Wörtchen mit dem Heizkessel im Keller sprechen.«

»Überlass das nur mir«, erwiderte der Uhrmacher und stand vom Tisch auf.

Alicia folgte seinem Beispiel.

»Halt, mein Fräulein«, ging Andrea Carver dazwischen. »Zuerst das Frühstück. Du hast es nicht einmal angerührt.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Ich kann’s ja essen«, schlug Irina vor.

Andrea Carver schmetterte den Vorschlag rundweg ab.

»Sie will nicht dick werden«, flüsterte Irina ihrer Katze boshaft zu.

»Ich kann nicht essen, wenn dieses Viech hier mit dem Schwanz herumwedelt und überall seine Haare verteilt«, fiel ihr Alicia ins Wort.

Irina und die Katze sahen sie verächtlich an.

»Zimperliese«, urteilte Irina und verschwand dann mit dem Tier im Hof.

»Warum lässt du ihr immer ihren Willen? Als ich so alt war wie sie, hast du mir nicht mal halb so viel durchgehen lassen«, beschwerte sich Alicia.

»Wollen wir wieder damit anfangen?«, sagte Andrea Carver ruhig.

»Ich hab nicht angefangen«, entgegnete ihre älteste Tochter.

»Ist ja gut. Tut mir leid.« Andrea Carver strich sanft über Alicias langes Haar, doch die drehte den Kopf weg, um der versöhnlichen Geste auszuweichen. »Aber jetzt iss bitte dein Frühstück auf.«

In diesem Augenblick ertönte ein metallisches Scheppern unter ihren Füßen. Alle sahen sich an.

»Euer Vater in Aktion«, murmelte Andrea Carver und trank ihre Kaffeetasse aus. Dann sah sie interessiert zu ihrem Sohn.

»Du bist so still heute Morgen, Max. Ist irgendwas?« 

»Hm?«

Alicia lächelte in sich hinein und kaute an einer Scheibe Toast herum, während Max versuchte, das Bild dieser ausgestreckten Hand und die weit aufgerissenen Augen des Clowns aus dem Kopf zu bekommen, der im Nebel des Skulpturengartens vor sich hingrinste.
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Kapitel vier

Die Fahrräder, die Maximilian Carver aus ihrem Dämmerzustand in dem kleinen Schuppen im Hof gerettet hatte, waren in besserem Zustand, als Max erwartet hatte. Er hatte mit zwei klapprigen, rostigen Gerippen gerechnet, aber die Räder sahen aus, als wären sie kaum benutzt worden. Mit Hilfe von ein paar Putzledern und einer Spezialflüssigkeit zum Reinigen von Metall, die seine Mutter immer im Haus hatte, entdeckte Max, dass beide Räder unter der Schicht aus Schmutz und Rost glänzten wie neu. Zusammen mit seinem Vater schmierte er Kette und Zahnkränze und pumpte die Reifen auf.

»Wahrscheinlich müssen wir die Schläuche austauschen«, stellte Maximilian Carver fest, »aber die hier reichen fürs Erste, um ein bisschen herumzufahren.«

Eins der Fahrräder war kleiner als das andere, und Max fragte sich beim Putzen immer wieder, ob Dr.Fleischmann die Räder damals gekauft hatte, um mit Jacob am Strand entlangzuradeln. Maximilian Carver sah einen Anflug von Schuldgefühl im Blick seines Sohnes.

»Ich bin sicher, es hätte den alten Doktor gefreut, wenn du das Fahrrad benutzt.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Max. »Warum haben sie sie hiergelassen?«

»Böse Erinnerungen verfolgen dich, die muss man nicht mitnehmen«, antwortete Maximilian Carver. »Wahrscheinlich hat sie nie wieder jemand benutzt. Los, steig auf. Probieren wir mal.«

Max stellte den Sattel richtig ein und prüfte dann die Spannung der Bremskabel.

»Die Bremsen könnten noch ein bisschen Fett vertragen«, schlug Max vor.

»Das habe ich mir schon gedacht«, bestätigte der Uhrmacher und machte sich an die Arbeit. »Hör zu, Max.«

»Ja, Papa?«

»Mach dir nicht so viele Gedanken wegen der Fahrräder, ja? Was dieser armen Familie passiert ist, hat nichts mit uns zu tun. Ich weiß nicht, ob es gut war, euch davon zu erzählen«, setzte der Uhrmacher hinzu, und seine Miene verriet Besorgnis.

»Macht nichts.« Max spannte erneut die Bremse. »So ist es perfekt.«

»Dann mal los.«

»Kommst du nicht mit?«, fragte Max.

»Das würde ich gern, aber um zehn habe ich im Dorf eine Verabredung mit einem gewissen Fred, der mir einen Laden für meine Werkstatt vermieten will. Man muss schließlich auch ans Geschäft denken. Aber wenn du morgen noch den Mumm hast, werde ich dir die Abreibung deines Lebens verpassen.«

»Du träumst wohl.«

»Ich werd’s dir beweisen.«

»Abgemacht.«

Maximilian Carver sammelte das Werkzeug ein und wischte sich die Hände an einem der Putzleder ab. Max beobachtete seinen Vater und fragte sich, wie Maximilian Carver wohl in seinem Alter gewesen war. Der Familienlegende zufolge waren sie beide sich ähnlich, aber der Familienlegende zufolge war auch Irina Andrea Carver ähnlich, und das war nichts anderes als einer dieser dämlichen Gemeinplätze, die ganze Horden unerträglicher Verwandter, die zu den Weihnachtsessen auftauchten, Jahr für Jahr wiederkäuten. Was schade war, denn er wollte, dass es stimmte. Er wollte seinem Vater ähneln.

»Max ist wieder mal am Träumen«, bemerkte Maximilian Carver lächelnd.

»Wusstest du, dass es am Wald hinter dem Haus einen Skulpturengarten gibt?«, entfuhr es Max, der selbst erstaunt war, als er sich diese Frage stellen hörte.

»Es gibt bestimmt viele Dinge hier, die wir noch nicht gesehen haben. Der Schuppen steht voller Kisten, und heute Morgen habe ich gesehen, dass der Heizungskeller wie ein Museum aussieht. Wenn wir das ganze Gerümpel, das in diesem Haus herumsteht, an einen Antiquitätenhändler verkaufen würden, müsste ich den Laden gar nicht aufmachen. Dann könnten wir von den Zinsen leben.«

Maximilian Carver sah seinen Sohn an.

»Wenn du es nicht ausprobierst, staubt das Fahrrad wieder ein und verwandelt sich in ein Fossil.«

»Das ist es schon«, erwiderte Max, dann trat er in die Pedale des Fahrrads, das Jacob Fleischmann nie gefahren hatte.

Max radelte über den Strandweg in Richtung Dorf, an einer langen Reihe von Häusern entlang, die alle aussahen wie das neue Zuhause der Carvers. Der Weg endete an der kleinen Bucht, wo sich der Fischerhafen befand. An der alten Mole lagen höchstens vier oder fünf Boote. Bei den meisten handelte es sich um kleine Holzkähne, mit denen die Fischer des Ortes kaum hundert Meter vom Strand entfernt ihre alten Netze auswarfen.

Max kurvte mit dem Fahrrad durch das Labyrinth aus Booten, die zur Reparatur auf der Mole lagen, und zwischen den aufgestapelten Holzkisten des Fischmarkts umher. Den Blick auf das kleine Leuchtfeuer gerichtet, radelte er dann die Mole entlang, die halbmondförmig den Hafen umschloss. Am Ende angekommen, stellte er das Rad neben dem Leuchtfeuer ab und setzte sich auf einen der großen Steine auf der anderen Seite des Hafendamms, an denen das Meer leckte. Von dort konnte er den Ozean betrachten, der sich wie eine endlose Fläche aus gleißendem Licht in die Weite erstreckte.

Er saß erst ein paar Minuten dort am Wasser, als er einen großen, schlaksigen Jungen auf einem Fahrrad über die Mole näherkommen sah. Der Junge, den Max auf sechzehn oder siebzehn schätzte, fuhr bis zum Leuchtfeuer und stellte sein Rad neben dem von Max ab. Dann strich er sich langsam das störrische Haar aus dem Gesicht und schlenderte auf die Stelle zu, wo Max saß.

»Hallo. Du gehörst doch zu der Familie, die in das Haus am Ende des Strandes gezogen ist, oder?«

Max nickte.

»Ich heiße Max.«

Der Junge, braun gebrannt und mit leuchtend grünen Augen, reichte ihm die Hand.

»Roland. Willkommen am Arsch der Welt.«

Max grinste und schüttelte Roland die Hand.

»Wie ist das Haus? Gefällt es euch?«, erkundigte sich der Junge.

»Die Meinungen sind geteilt. Mein Vater ist hellauf begeistert. Der Rest der Familie sieht das anders«, erklärte Max.

»Deinen Vater habe ich kennengelernt, als er vor ein paar Monaten hier im Dorf war«, sagte Roland. »Ich fand ihn witzig. Uhrmacher, stimmt’s?«

Max bejahte.

»Er ist witzig«, bestätigte er. »Manchmal. Dann wieder hat er solche Schnapsideen, wie in dieses Dorf zu ziehen.«

»Was hat euch denn hergeführt?«, fragte Roland.

»Der Krieg«, antwortete Max. »Mein Vater findet, dass es keine guten Zeiten sind, um in der Stadt zu leben. Wahrscheinlich hat er recht.«

»Der Krieg«, wiederholte Roland und sah zu Boden. »Ich werde im September eingezogen.«

Max verstummte. Roland bemerkte sein Schweigen und grinste.

»Es hat auch sein Gutes«, sagte er. »Vielleicht ist das mein letzter Sommer in diesem Kaff.«

Max lächelte scheu zurück, während er daran dachte, dass auch er in einigen Jahren, wenn der Krieg bis dahin nicht vorbei war, den Einberufungsbescheid erhalten würde. Sogar an einem so strahlend schönen Tag wie diesem legte das unsichtbare Schreckgespenst des Krieges einen dunklen Schatten über die Zukunft.

»Ich nehme an, du hast das Dorf noch nicht gesehen.«

Max schüttelte den Kopf.

»Also gut, Fremder. Nimm dein Fahrrad. Die Besichtigungstour auf zwei Rädern beginnt.«


Max musste sich anstrengen, um mit Rolands Tempo mitzuhalten. Sie waren gerade mal zweihundert Meter vom Ende der Mole geradelt, als er merkte, wie ihm die ersten Schweißtropfen die Stirn und die Seiten hinabrannen. Roland drehte sich um und grinste.

»Keine Übung, was? Das Stadtleben hat dich aus der Form gebracht«, rief er ihm zu, ohne seine Fahrt zu verlangsamen.

Max folgte Roland über die Uferpromenade, um dann in eine der Straßen des Dorfes einzubiegen. Als Max allmählich zurückblieb, fuhr Roland langsamer und hielt schließlich an einem großen Steinbrunnen in der Mitte eines Platzes. Max keuchte zu ihm und legte das Fahrrad auf den Boden. Köstlich kühles Wasser sprudelte aus dem Brunnen.

»Das würde ich dir nicht raten«, sagte Roland, der seine Gedanken erriet. »Dünnpfiff …«

Max seufzte tief und hielt dann den Kopf unter den kalten Wasserstrahl.

»Wir können langsamer fahren«, bot Roland an.

Max blieb einige Sekunden unter dem Wasserstrahl und lehnte sich dann gegen den Brunnen, das Wasser tropfte aus seinen Haaren auf die Kleider. Roland lächelte ihn an.

»Ehrlich gesagt habe ich nicht erwartet, dass du so lange durchhältst. Das hier«, – er zeigte um sich – »ist das Zentrum des Dorfes. Der Rathausplatz. Das Gebäude da drüben ist das Gericht, aber das wird nicht mehr genutzt. Sonntags ist Markt. Und im Sommer werden Filme an die Rathauswand geworfen, normalerweise alte Kamellen von ziemlich abgenudelten Filmrollen.«

Max nickte schwach. Er kam langsam wieder zu Atem.

»Klingt aufregend, was?«, sagte Roland lachend. »Es gibt auch eine Bibliothek, aber wenn die mehr als sechzig Bücher haben, lass ich mir eine Hand abhacken.«

»Und was macht man hier so?«, brachte Max schließlich heraus. »Außer Fahrrad fahren.«

»Gute Frage, Max. Ich sehe, du beginnst zu verstehen. Fahren wir weiter?«

Max stöhnte, und die beiden schwangen sich wieder auf die Räder.

»Aber jetzt gebe ich das Tempo vor«, verkündete Max. Roland zuckte mit den Schultern und trat in die Pedale.


Stundenlang klapperte Roland mit Max das kleine Dorf und die Umgebung ab. Sie sahen sich die Felsküste im äußersten Süden an, wo, wie Roland ihm verriet, der beste Platz zum Tauchen war. Dort lag nämlich ein altes Schiffswrack, das 1918 gesunken war und sich mittlerweile in einen Unterwasserdschungel mit allen möglichen sonderbaren Algen verwandelt hatte. Roland zufolge war das Schiff während eines furchtbaren nächtlichen Unwetters auf das gefährliche Felsenriff aufgelaufen, das sich nur wenige Meter unter der Wasseroberfläche befand. Die Gewalt des Sturms und die stockfinstere Nacht, die nur von den zuckenden Blitzen erhellt wurde, ließen der Besatzung des Schiffes keine Chance; sämtliche Mitglieder ertranken. Alle, bis auf einen. Der einzige Überlebende dieser Tragödie war ein Ingenieur, der sich aus Dankbarkeit dafür, dass ihm die göttliche Vorsehung das Leben gerettet hatte, in dem Dorf niederließ und hoch oben auf der schroffen Steilküste, an der das Unglück geschehen war, einen großen Leuchtturm baute. Dieser Mann, mittlerweile ein Greis, war immer noch Leuchtturmwärter und niemand anderes als Rolands »Adoptivgroßvater«. Nach dem Schiffbruch hatte ein Paar aus dem Dorf den Mann ins Krankenhaus gebracht und sich um ihn gekümmert, bis er wieder vollständig genesen war. Einige Jahre später waren die beiden bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und der Leuchtturmwärter hatte den kleinen Roland zu sich genommen.

»Das tut mir leid«, sagte Max.

»Schon in Ordnung. Das ist lange her. Ich kann mich kaum erinnern«, antwortete Roland.

Roland lebte mit ihm im Leuchtturmwärterhaus, aber die meiste Zeit verbrachte er in einer Hütte, die er sich am Strand unterhalb der Felsklippe gebaut hatte.

Der Leuchtturmwärter war jedenfalls wie ein richtiger Großvater für ihn. Rolands Stimme verriet dennoch eine leise Bitterkeit, als er von den Ereignissen erzählte. Max hörte schweigend zu, ohne Fragen zu stellen.

Nach der Geschichte von dem Schiffbruch streiften sie durch die Straßen rund um die alte Kirche, wo Max einige Dorfbewohner kennenlernte, freundliche Leute, die ihn sofort willkommen hießen.

Schließlich entschied Max erschöpft, dass es nicht nötig war, den ganzen Ort an einem Vormittag zu erkunden. So wie es aussah, würde er noch einige Jahre hier verbringen, und dann war noch Zeit genug, um die Geheimnisse des Dorfes zu entdecken – falls es welche gab.

»Stimmt auch wieder«, gab Roland zu. »Hör mal, im Sommer tauche ich fast jeden Morgen zu dem versunkenen Schiff hinunter. Willst du morgen mitkommen?«

»Wenn du so tauchst, wie du Rad fährst, werde ich absaufen«, sagte Max.

»Ich habe noch eine Taucherbrille und ein Paar Schwimmflossen übrig«, erklärte Roland.

Das Angebot klang verlockend.

»Einverstanden. Muss ich was mitbringen?«

Roland verneinte.

»Ich bringe alles mit. Obwohl, wenn ich’s mir so überlege … Bring was zum Frühstücken mit. Ich komme dich um neun Uhr abholen.«

»Halb zehn.«

»Verschlaf nicht.«

Als Max sich auf den Rückweg zum Haus am Strand machte, schlugen die Kirchenglocken drei Uhr nachmittags, und die Sonne begann sich hinter einer Schicht dunkler Wolken zu verbergen, die Regen verhießen.


Max hörte den Sturm hinter sich herankriechen, die Wolken warfen einen düsteren Schleier über den Weg. Er sah sich kurz um und erhaschte einen Blick auf die Finsternis, die nach seinem Rücken zu greifen schien. Innerhalb von Minuten verwandelte sich der Himmel in eine bleierne Kuppel, und das Meer nahm einen metallisch-trüben Ton an, wie ein riesiges Quecksilberbecken. Die ersten Blitze wurden von Windböen begleitet, die das Unwetter vom Meer herantrieben. Max trat kräftig in die Pedale, aber der Wolkenbruch erwischte ihn, als er noch etwa fünfhundert Meter von dem Haus am Strand entfernt war. Als er den weißen Zaun erreichte, war er so klatschnass, als wäre er soeben dem Meer entstiegen. Er rannte, um das Rad im Schuppen unterzustellen, und ging dann durch die Hintertür ins Haus. In der Küche war niemand, aber ein köstlicher Duft lag in der Luft. Auf dem Tisch entdeckte Max ein Tablett mit Wurstbroten und einen Krug selbstgemachter Limonade. Daneben lag ein Zettel in Andrea Carvers fein geschwungener Handschrift:

Max, hier ist etwas zu essen für Dich. Dein Vater und ich sind den ganzen Nachmittag im Dorf, um ein paar Sachen wegen des Hauses zu regeln. Untersteh dich, das Bad im ersten Stock zu benutzen. Irina kommt mit uns.

Max legte den Zettel wieder hin und beschloss, das Tablett mit auf sein Zimmer zu nehmen. Nach dem Radmarathon vom Vormittag war er müde und hungrig. Das Haus schien verwaist zu sein. Alicia war entweder nicht da oder hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Max ging direkt in seines, zog sich um und fläzte sich aufs Bett, um die köstlichen Brote zu vertilgen, die seine Mutter ihm hingestellt hatte. Draußen prasselte der Regen nieder, und der Donner ließ die Fensterscheiben klirren. Max knipste das Nachttischlämpchen an und nahm das Buch über Kopernikus zur Hand, das sein Vater ihm geschenkt hatte. Er hatte schon viermal mit demselben Abschnitt begonnen, als ihm bewusst wurde, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Er konnte es kaum erwarten, am nächsten Tag mit seinem neuen Freund Roland zu dem gesunkenen Schiff zu tauchen. Er verschlang die Brote und schloss die Augen. Nur das Prasseln des Regens auf dem Dach war zu hören. Er mochte das Geräusch und das Gurgeln des Wassers in der Dachrinne.

Wenn es so stark regnete, hatte Max das Gefühl, dass die Zeit stehenblieb. Es war wie eine Atempause, in der man alles liegenlassen konnte, womit man in diesem Moment beschäftigt war, um einfach nur stundenlang am Fenster zu stehen und diesen schier endlosen Vorhang aus Himmelstränen zu bestaunen. Er legte das Buch auf den Nachttisch zurück und knipste das Licht aus. Eingelullt vom hypnotischen Prasseln der Tropfen, schlief er ein.
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Kapitel sechs

Kurz nach Tagesanbruch wurde Alicia wach und bemerkte zwei unergründliche, gelbe Augen hinter der Fensterscheibe, die sie unvermittelt ansahen. Alicia fuhr auf, und Irinas Katze zog sich ohne jede Eile vom Fensterbrett zurück. Sie hasste dieses Tier, sein hochmütiges Verhalten und diesen durchdringenden Geruch, der ihm vorauseilte und seine Anwesenheit verriet, noch bevor es ins Zimmer kam. Es war nicht das erste Mal, dass Alicia die Katze dabei ertappt hatte, wie diese sie verstohlen beobachtete. Alicia war immer wieder aufgefallen, dass das Tier oft minutenlang reglos dasaß und von der Türschwelle oder aus einer dunklen Ecke die Bewegungen eines Familienmitglieds verfolgte. Normalerweise liebte sie Tiere, aber dieses Mal – sie war sich nicht sicher, warum – hegte sie insgeheim die Hoffnung, ein Straßenköter werde der Katze bei einem ihrer nächtlichen Streifzüge den Garaus machen.


Draußen am Himmel verblasste der purpurrote Widerschein, der die Morgendämmerung begleitete, und die ersten Strahlen einer intensiven Sonne zeigten sich über dem Wald, der hinter dem Skulpturengarten begann. Es würde bestimmt noch zwei Stunden dauern, bis Max’ Freund sie abholen kam. Alicia kuschelte sich wieder ins Bett, um noch etwas zu schlafen. Der Schlaf am Morgen war ihr der liebste, und er brachte die besten Träume. Sie schloss die Augen und lauschte dem fernen Rauschen des Meeres, das sich am Strand brach, aber Schlaf wollte sich nicht mehr einstellen. Sie begann sich zu fragen, wie Max’ Freund Roland wohl sein mochte. Alicia stand auf, ging zum Schrank und betrachtete ihre Kleider. Sie rochen noch nach Stadt. Plötzlich schienen zwei Stunden nicht genug, um etwas Passendes zum Anziehen auszusuchen.

Eine Stunde später klopfte Max an ihre Tür.

»Morgen … Roland ist da«, rief er.

»Ich komme gleich runter.«

Alicia warf einen letzten Blick in den Spiegel und seufzte, dann schlich sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Max und sein Freund warteten draußen auf der Veranda. Bevor sie hinausging, blieb sie kurz im Hausflur stehen und konnte hören, wie sich die beiden Jungen unterhielten. Sie atmete tief durch, dann öffnete sie die Tür.

Max, der am Geländer der Veranda lehnte, drehte sich um und lächelte. Neben ihm stand ein braun gebrannter, strohblonder Junge, der fast einen halben Kopf größer war als Max. Er lächelte sie schüchtern an. Er hatte die grünsten Augen, die sie je gesehen hatte.

»Das ist Roland«, stellte Max vor. »Roland, meine Schwester Alicia.«

Roland nickte freundlich und sah dann zu den Fahrrädern herüber, doch Max waren die Blicke nicht entgangen, die in Bruchteilen von Sekunden zwischen seinem Freund und Alicia hin und hergeflogen waren. Er grinste in sich hinein und dachte, dass es lustiger werden würde, als er erwartet hatte.

»Wie machen wir’s?«, fragte Alicia. »Es gibt nur zwei Fahrräder.«

»Ich denke mal, Roland kann dich auf seinem mitnehmen«, antwortete Max. »Oder, Roland?«

Roland blickte zu Boden.

»Ja, klar«, nuschelte er. »Aber dann nimmst du die Ausrüstung.«

Max befestigte die Tauchausrüstung, die Roland mitgebracht hatte, mit einem Spanngurt auf dem Gepäckträger seines Fahrrads. Er wusste, dass noch ein Rad unter dem Vordach des Schuppens stand, aber der Gedanke, dass Roland seine Schwester mitnahm, gefiel ihm. Alicia setzte sich auf die Stange des Fahrrads und hielt sich an Rolands Hals fest. Max bemerkte, wie Roland trotz seiner sonnengebräunten Haut vergeblich dagegen ankämpfte zu erröten.

»Fertig«, sagte Alicia. »Ich hoffe, ich bin nicht zu schwer.«

»Los geht’s«, entschied Max und radelte, gefolgt von Roland und Alicia, den Weg am Strand entlang.

Es dauerte nicht lange, bis Roland ihn überholte, und Max musste wieder einmal kräftig in die Pedale treten, um nicht abgehängt zu werden.

»Alles in Ordnung?«, fragte Roland Alicia.

Alicia nickte, während sie zusah, wie das Haus am Strand in der Ferne verschwand.


Der Strand im äußersten Süden, auf der anderen Seite des Dorfes, bildete eine weite Mondsichel. Jenseits des weißen Sandstreifens war der Ufersaum mit glänzenden, vom Meer blankpolierten Kieseln bedeckt. Hinter dem Strand erhob sich fast senkrecht eine schroffe Felswand, auf der dunkel und einsam der Leuchtturm aufragte.

»Das ist der Leuchtturm meines Großvaters«, erklärte Roland, als sie die Fahrräder an einem der Trampelpfade abstellten, die zwischen den Felsen zum Strand hinabführten.

»Wohnt ihr beide dort?«, fragte Alicia.

»Mehr oder weniger«, antwortete Roland. »Im Laufe der Zeit habe ich mir hier unten am Strand eine kleine Hütte gebaut. Man könnte fast sagen, dass sie mein Zuhause ist.«

»Deine eigene Hütte?«, staunte Alicia und sah sich suchend um.

»Von hier aus kannst du sie nicht sehen«, erklärte Roland. »Eigentlich ist es ein alter, verlassener Fischerschuppen. Ich habe ihn hergerichtet, und jetzt ist er gar nicht mal schlecht. Ihr werdet sehen.«

Roland führte sie zum Strand, und dort angekommen, zog er die Sandalen aus. Die Sonne stand bereits recht hoch, und das Meer glänzte wie geschmolzenes Silber. Der Strand war menschenleer, und eine salzige Brise wehte vom Ozean herüber. Roland zeigte zum Ufer, auf die größeren Steine, die unter den Wellen zu sehen waren.

»Vorsicht mit den Steinen. Ich bin daran gewöhnt, aber wenn man keine Übung hat, fällt man leicht hin.«

Alicia und ihr Bruder folgten Roland über den Strand zu seiner Hütte. Es war eine kleine, rot-blau gestrichene Bretterbude. Sie hatte ein kleines Vordach, und Max bemerkte eine verrostete Laterne, die an einer Kette baumelte.

»Die ist vom Schiff«, erklärte Roland. »Ich habe eine Menge Sachen von dort hochgeholt und in die Hütte gebracht. Wie findet ihr sie?«

»Sie ist phantastisch!«, rief Alicia. »Schläfst du auch hier?«

»Manchmal, vor allem im Sommer. Im Winter ist es zu kalt, und außerdem lasse ich meinen Großvater nicht gerne dort oben allein.«

Roland öffnete die Tür der Hütte und ließ Alicia und Max den Vortritt.

»Nur herein. Willkommen in meinem Palast.«

In Rolands Hütte sah es aus wie in einem maritimen Trödelladen. Die Beute, die der Junge dem Meer über Jahre entrissen hatte, funkelte im Dämmerlicht wie ein geheimnisvoller Schatz.

»Es ist nur alter Ramsch«, sagte Roland, »aber ich sammle ihn. Vielleicht holen wir ja heute etwas rauf.«

Die restliche Einrichtung bestand aus einem alten Schrank, einem Tisch, ein paar Stühlen und einem schmalen Bett, über dem ein paar Regale mit Büchern und eine Öllampe hingen.

»So eine Hütte hätte ich auch gern«, murmelte Max.

Roland lächelte skeptisch.

»Angebote werden entgegengenommen«, scherzte er dann, sichtlich stolz, dass seine Hütte einen solchen Eindruck auf seine Freunde machte. »Also los, auf ins Wasser.«

Sie folgten ihm zum Ufer, wo Roland das Bündel aufzuschnüren begann, in dem sich die Tauchausrüstung befand.

»Das Schiff liegt fünfundzwanzig oder dreißig Meter vom Ufer entfernt. Diese Bucht ist tiefer, als sie aussieht; nach drei Metern hat man keinen Boden mehr. Das Wrack liegt in etwa zehn Metern Tiefe«, erläuterte Roland.

Alicia und Max warfen sich einen Blick zu, der keiner Erklärung bedurfte.

»Ja, man sollte nicht gleich beim ersten Mal versuchen, bis ganz nach unten zu tauchen. Manchmal, wenn das Meer unruhig ist, entstehen Strömungen, und das kann gefährlich werden. Einmal habe ich wirklich Todesängste ausgestanden.«

Roland hielt Max eine Taucherbrille und Schwimmflossen hin.

»Also. Wir haben nur zwei Ausrüstungen. Wer geht zuerst runter?«

Alicia deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Max.

»Na, danke«, flüsterte Max.

»Keine Angst, Max«, beruhigte ihn Roland. »Jeder fängt mal an. Beim ersten Mal ist mir fast das Herz in die Hose gerutscht. In einem der Schornsteine saß eine riesige Muräne.«

»Eine was?«, fuhr Max auf.

»Ach, nichts«, gab Roland zurück. »War ein Scherz. Es gibt keine Tiere da unten. Versprochen. Und das ist ungewöhnlich, denn normalerweise gleichen versunkene Schiffe einem riesigen Aquarium. Aber das hier nicht. Es gefällt den Fischen wohl nicht, nehme ich an. Ich habe dir doch jetzt keine Angst eingejagt, oder?«

»Angst?«, sagte Max. »Ich?«

Obwohl Max damit beschäftigt war, die Schwimmflossen anzuziehen, bekam er mit, wie Roland seine Schwester eingehend musterte. Alicia hatte ihr Baumwollkleid abgestreift und stand nun in ihrem weißen Badeanzug da. Sie watete knietief ins Wasser.

»Hör mal«, flüsterte er ihm zu. »Sie ist meine Schwester, kein Sahneschnittchen. Klar?«

Roland warf ihm einen wissenden Blick zu.

»Du hast sie mitgebracht, nicht ich«, entgegnete er mit einem breiten Grinsen.

»Ab ins Wasser mit dir«, unterbrach ihn Max. »Ein bisschen Abkühlung wird dir guttun.«

Alicia drehte sich um und musterte spöttisch die beiden Gestalten in ihren Tauchausrüstungen.

»Ihr seht toll aus!«, sagte sie und konnte sich das Lachen nicht verkneifen.

Max und Roland sahen sich durch die Taucherbrillen an.

»Eine Sache noch«, stellte Max klar. »Ich hab das noch nie gemacht. Tauchen, meine ich. Ich bin im Schwimmbad gewesen, klar, aber ich bin nicht sicher, ob ich …«

Roland verdrehte die Augen.

»Kannst du unter Wasser die Luft anhalten?«, fragte er ihn.

»Ich habe gesagt, dass ich nicht tauchen kann, und nicht, dass ich ein Vollidiot bin«, erwiderte Max.

»Wenn du unter Wasser die Luft anhalten kannst, kannst du auch tauchen«, erklärte Roland.

»Seid vorsichtig«, mahnte Alicia. »Hör mal, Max, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Es passiert schon nichts«, versicherte Roland, dann wandte er sich Max zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Du zuerst, Käpt’n Nemo.«


Max tauchte zum ersten Mal in seinem Leben im Meer, und vor seinen staunenden Augen öffnete sich ein Universum aus Licht und Schatten, das all seine Vorstellungen übertraf. Die Sonnenstrahlen sickerten in hellen, langsam hin und her wogenden Schleiern nach unten, und die Wasseroberfläche hatte sich in einen undurchsichtigen, tanzenden Spiegel verwandelt. Er hielt noch ein paar Sekunden länger den Atem an und tauchte dann wieder auf, um Luft zu holen. Roland, der ein paar Meter von ihm entfernt war, gab gut auf ihn acht.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Max nickte begeistert.

»Siehst du? Es ist kinderleicht. Bleib ganz dicht bei mir«, wies Roland ihn an, bevor er wieder abtauchte.

Max warf einen letzten Blick zum Ufer und sah, wie Alicia ihm lächelnd zuwinkte. Er winkte zurück und schwamm dann rasch zu seinem Freund, weiter aufs Meer hinaus. Roland brachte ihn zu einer Stelle, von der aus der Strand sehr weit weg wirkte, obwohl Max wusste, dass es nur etwa dreißig Meter bis zum Ufer waren. Über dem Meer dehnten sich die Entfernungen aus. Roland tippte seinen Arm an und deutete nach unten. Max holte Luft und tauchte dann mit dem Kopf unter Wasser, nachdem er das Gummiband der Taucherbrille zurechtgerückt hatte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht unter Wasser gewöhnt hatten. Erst dann konnte er das Wrack des untergegangenen Schiffes bestaunen. Es lag auf der Seite und war in ein magisches, unwirkliches Licht gehüllt. Das Schiff war an die fünfzig Meter lang, vielleicht mehr, und vom Bug bis zum Kielraum klaffte ein tiefer Riss. Das Leck im Rumpf wirkte wie eine schwarze, unergründliche Wunde, aufgerissen von scharfen Krallen aus Stein. Am Bug war unter einer kupferfarbenen Schicht aus Rost und Algen der Name des Schiffes zu lesen: Orpheus.

Die Orpheus schien seinerzeit ein alter Frachter gewesen zu sein, kein Passagierschiff. Der aufgeplatzte Stahl des Schiffes war mit kleinen Algen überzogen, aber wie Roland gesagt hatte, war kein einziger Fisch zu sehen. Die beiden Freunde schwammen an der Wasseroberfläche über dem Wrack, um die Überreste des Schiffs genauer zu betrachten. Roland hatte erzählt, dass es in zehn Metern Tiefe lag, aber von dort oben kam Max diese Entfernung schier endlos vor. Er fragte sich, wie Roland es geschafft hatte, all diese Gegenstände aus der Tiefe heraufzuholen, die sie in seiner Hütte am Strand gesehen hatten. Als hätte er seine Gedanken gelesen, gab sein Freund ihm durch ein Zeichen zu verstehen, an der Oberfläche zu warten, dann tauchte er mit einem kräftigen Flossenschlag unter.

Max beobachtete, wie Roland immer tiefer tauchte, bis er den Rumpf der Orpheus mit den Fingerspitzen berührte. Er hielt sich vorsichtig an den Vorsprüngen des Schiffes fest und glitt bis zur ehemaligen Brücke. Max konnte das Ruder und andere Instrumente im Inneren erkennen. Roland schwamm zur Tür der Brücke, die flach auf dem Boden lag, und drang in das Schiff ein. Max befiel ein ungutes Gefühl, als er seinen Freund in dem Wrack verschwinden sah. Während dieser im Inneren der Brücke herumschwamm, starrte Max wie gebannt auf die Tür und fragte sich, was er tun sollte, falls ihm etwas zustieß. Einige Sekunden später kam Roland wieder zum Vorschein und stieg rasch zu ihm auf, eine Girlande aus Luftbläschen hinter sich herziehend. Max hob den Kopf aus dem Wasser und schnappte nach Luft. Als Roland neben ihm auftauchte, strahlte er übers ganze Gesicht.

»Überraschung!«, rief er.

Max bemerkte, dass er etwas in der Hand hielt.

»Was ist das?«, fragte er und deutete auf das merkwürdige Objekt aus Metall, das Roland von der Brücke hochgeholt hatte.

»Ein Sextant.«

Max hob fragend die Augenbrauen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sein Freund redete.

»Ein Sextant ist ein Gerät, das zur Positionsbestimmung auf See verwendet wird«, erklärte Roland japsend, nachdem er fast eine Minute die Luft angehalten hatte. »Ich geh noch mal runter. Halt das mal für mich.«

Max wollte protestieren, doch bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, war Roland erneut untergetaucht. Er holte tief Luft und blieb dann wieder mit dem Kopf unter Wasser, um Rolands Weg nach unten zu verfolgen. Diesmal schwamm sein Freund am Wrack entlang zum Heck des Schiffes. Max schlug mit den Flossen, während er Rolands Weg verfolgte. Er beobachtete, wie dieser zu einem Bullauge schwamm und versuchte, einen Blick ins Innere des Schiffes zu werfen. Max hielt die Luft an, bis seine Lungen brannten. Erst dann stieß er die ganze Luft aus, um wieder aufzutauchen und erneut Luft zu holen.

Doch genau in diesem Moment fiel sein Blick auf etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Im dämmrigen Wasser wogte eine verfaulte, ausgefranste Flagge, die an einer Stange am Heck der Orpheus befestigt war. Max betrachtete sie eingehend und erkannte das ausgebleichte Zeichen wieder, das noch darauf zu sehen war: ein sechszackiger Stern in einem Kreis. Max spürte, wie ihm ein Schauder durch den Körper lief. Er hatte diesen Stern schon einmal gesehen, am Gittertor des Skulpturengartens.

Rolands Sextant glitt ihm aus den Fingern und versank in der Dunkelheit. Von namenloser Angst gepackt, kraulte Max hastig zum Ufer zurück.


Eine halbe Stunde später saßen Roland und Max im Schatten vor der Hütte und sahen zu, wie Alicia zwischen den Steinen am Strand Muscheln sammelte.

»Bist du sicher, dass du dieses Zeichen schon mal gesehen hast, Max?«

Max nickte.

»Manchmal scheinen die Dinge unter Wasser anders, als sie sind«, begann Roland.

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, stellte Max klar.

»Also gut«, lenkte Roland ein. »Du hast ein Zeichen gesehen, das sich dir zufolge auch auf einer Art Friedhof hinter eurem Haus befindet. Na und?«

Max stand auf und starrte seinen Freund wütend an.

»Na und? Soll ich dir die ganze Geschichte noch einmal erzählen?«

Max hatte die letzten fünfundzwanzig Minuten damit verbracht, Roland haarklein zu schildern, was er alles in dem Skulpturengarten gesehen hatte. Auch von Jacob Fleischmanns Film hatte er ihm erzählt.

»Ist nicht nötig«, erwiderte Roland trocken.

»Und warum glaubst du mir dann nicht?«, brach es aus Max heraus. »Glaubst du, ich denke mir das alles aus?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube, Max«, sagte Roland, während er Alicia schüchtern zulächelte, die mit einem Beutelchen voller Muscheln von ihrem Strandspaziergang zurückkam. »Warst du erfolgreich?«

»Dieser Strand ist eine wahre Fundgrube«, antwortete Alicia und ließ den Beutel mit ihren Schätzen klappern.

Max verdrehte ungeduldig die Augen.

»Also glaubst du mir?«, fing er wieder an, den Blick auf Roland gerichtet.

Sein Freund erwiderte den Blick und schwieg eine Weile.

»Ich glaube dir«, sagte er schließlich und sah dann zum Horizont, ohne einen Anflug von Traurigkeit verbergen zu können. Alicia bemerkte die Veränderung von Rolands Miene.

»Max sagt, dass dein Großvater auf dem Schiff war, in der Nacht, als es unterging«, sagte sie und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Stimmt das?«

Roland nickte vage.

»Er war der einzige Überlebende«, antwortete er.

»Was ist passiert?«, fragte Alicia. »Entschuldige. Vielleicht willst du nicht darüber sprechen.«

Roland schüttelte den Kopf und lächelte die beiden Geschwister an.

»Nein, es macht mir nichts aus.« Max sah ihn erwartungsvoll an. »Und es ist auch nicht so, dass ich deine Geschichte nicht glaube, Max. Es ist nicht das erste Mal, dass mir jemand von diesem Zeichen erzählt.«

»Wer hat es noch gesehen?«, fragte Max mit offenem Mund. »Wer hat dir davon erzählt?«

Roland lächelte.

»Mein Großvater. Schon als ich ein kleiner Junge war.« Roland deutete ins Innere der Hütte. »Es wird kühl. Lasst uns reingehen, dann erzähle ich euch die Geschichte dieses Schiffs.«


Anfangs meinte Irina die Stimme ihrer Mutter im Erdgeschoss zu hören. Andrea Carver führte häufig Selbstgespräche, wenn sie durchs Haus lief. Keiner in der Familie wunderte sich mehr über die Angewohnheit der Mutter, laut zu denken. Doch dann sah Irina durchs Fenster, wie sich ihre Mutter draußen von Maximilian Carver verabschiedete, der auf dem Weg ins Dorf war. Er war in Begleitung eines der Fuhrunternehmer, die ihnen vor einigen Tagen geholfen hatten, das Gepäck vom Bahnhof hierherzubringen. Irina begriff, dass sie alleine im Haus war und dass die Stimme, die sie zu hören geglaubt hatte, eine Sinnestäuschung gewesen sein musste. Doch dann hörte sie sie wieder, in ihrem Zimmer diesmal, wie ein Flüstern, das durch die Wände drang.

Die Stimme schien von weit her zu kommen, und die Worte waren nicht zu verstehen. Irina stand reglos mitten im Zimmer. Wieder hörte sie die Stimme. Ein Flüstern. Es kam aus dem Kleiderschrank. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in dem Haus am Strand hatte Irina Angst. Sie starrte auf die dunkle, geschlossene Schranktür und stellte fest, dass der Schlüssel steckte. Ohne lange zu überlegen, lief sie zum Schrank und drehte rasch den Schlüssel um, bis die Tür fest verschlossen war. Sie trat ein, zwei Meter zurück und atmete tief durch. Da hörte sie erneut dieses Geräusch und begriff, dass es nicht eine Stimme war, sondern mehrere wispernde Stimmen gleichzeitig. »Irina?«, rief ihre Mutter aus dem unteren Stockwerk. »Irina, wenn du da oben bist, komm runter und hilf mir mal einen Augenblick.«

Noch nie hatte Irina solche Lust gehabt, ihrer Mutter zu helfen, ganz gleich, welche Aufgabe auf sie wartete. Sie wollte gerade das Zimmer verlassen, als sie spürte, wie ein kalter Windhauch über ihr Gesicht strich. Er fegte durch das Zimmer und warf krachend die Tür ins Schloss. Irina stürzte zur Tür und rüttelte an der Klinke, die zu klemmen schien. Während sie sich vergeblich bemühte, die Tür zu öffnen, hörte sie, wie sich hinter ihr der Schlüssel der Schranktür langsam im Schloss drehte.

Irina stand wie angewurzelt mit dem Gesicht zur Zimmertür und wagte nicht, sich umzudrehen. Sie presste die Augen fest zu, ihre Hände zitterten.

Die Stimmen, die aus der Tiefe des Hauses zu kommen schienen, klangen nun viel näher. Und jetzt lachten sie.


»Als ich ein Kind war«, erklärte Roland, »hat mir mein Großvater diese Geschichte so oft erzählt, dass ich jahrelang von ihr träumte. Alles begann, als ich vor vielen Jahren zu ihm kam, nachdem ich meine Eltern bei einem Autounfall verloren hatte.«

»Es tut mir leid, Roland«, unterbrach Alicia, die spürte, dass es ihrem Freund trotz seines freundlichen Lächelns schwerer fiel, an diese Erinnerungen zu rühren, als er zugeben wollte, obwohl es so aussah, als erzählte er gerne die Geschichte von seinem Großvater und dem Schiff.

»Ich war noch sehr klein. Ich kann mich kaum an sie erinnern«, sagte Roland und wich Alicias Blick aus, die diese kleine Lüge nicht täuschen konnte.

»Was geschah damals?«, hakte Max nach.

Alicia warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Großvater kümmerte sich um mich, und ich zog zu ihm in das Leuchtturmwärterhaus. Er war Ingenieur und schon seit Jahren als Leuchtturmwärter für diesen Küstenabschnitt zuständig. Die Gemeinde hatte ihm den Posten auf Lebenszeit übertragen, nachdem er diesen Leuchtturm 1919 praktisch mit eigenen Händen erbaut hatte. Es ist eine merkwürdige Geschichte, ihr werdet sehen.

Am 23. Juni 1918 stahl sich mein Großvater in Southampton heimlich an Bord der Orpheus. Die Orpheus war kein Passagierschiff, sondern ein berüchtigter Frachter. Ihr Kapitän war ein versoffener, bestechlicher Holländer, der sein Schiff an den Meistbietenden vermietete. Seine bevorzugten Kunden waren die Schmuggler, die den Ärmelkanal überqueren wollten. Der Orpheus eilte ein solcher Ruf voraus, dass sogar die deutschen Zerstörer sie kannten und sie nur aus Mitleid nicht versenkten, wenn sie ihr begegneten. Aber gegen Ende des Krieges begannen die Geschäfte abzuflauen, und der Fliegende Holländer, wie ihn mein Großvater nannte, musste sich nach noch dunkleren Einnahmequellen umsehen, um die Spielschulden zu begleichen, die er in den Monaten zuvor angehäuft hatte. So wie es aussieht, verlor der Kapitän eines Nachts, als er wie so oft eine Pechsträhne hatte, alles bis aufs letzte Hemd an einen gewissen Mister Cain. Dieser Mister Cain war der Besitzer eines Wanderzirkus. Um die Schulden zu begleichen, verlangte Mister Cain von dem Holländer, dass dieser die gesamte Zirkustruppe an Bord nahm und unerkannt auf die andere Seite des Ärmelkanals brachte. Aber der angebliche Zirkus von Mister Cain hatte mehr zu verbergen als ein paar Buden und Wagen. Der Truppe war daran gelegen, so schnell wie möglich und natürlich heimlich zu verschwinden. Der Holländer willigte ein. Was blieb ihm auch anderes übrig? Andernfalls hätte er auf der Stelle sein Schiff verloren.«

»Moment mal«, unterbrach Max. »Was hatte dein Großvater mit der ganzen Sache zu tun?«

»Darauf komme ich gleich«, fuhr Roland fort. »Wie gesagt, dieser Mister Cain – obwohl das nicht sein richtiger Name war – hatte viele Dinge zu verbergen. Mein Großvater war ihm seit langem auf der Spur. Sie hatten noch eine Rechnung offen, und mein Großvater befürchtete, wenn Mister Cain und seine Spießgesellen erst einmal über den Ärmelkanal wären, wären seine Chancen, sie zu erwischen, für immer dahin.«

»Deshalb ist er an Bord der Orpheus gegangen?«, fragte Max. »Als blinder Passagier?«

Roland bejahte.

»Eins verstehe ich nicht«, sagte Alicia. »Warum hat er nicht die Polizei verständigt? Er war Ingenieur, kein Polizist. Was für eine Rechnung hatte er denn mit diesem Mister Cain offen?«

»Darf ich die Geschichte zu Ende erzählen?«, fragte Roland.

Max und seine Schwester nickten gleichzeitig.

»Er schiffte sich also ein«, fuhr Roland fort. »Die Orpheus lief gegen Mittag aus und wollte spätnachts ihr Ziel erreichen, aber es gab Schwierigkeiten. Nach Mitternacht brach ein Sturm los und trieb das Schiff an die Küste zurück. Die Orpheus zerschellte an den Klippen der Steilküste und sank binnen Minuten. Mein Großvater kam mit dem Leben davon, weil er sich in einem Rettungsboot versteckt hatte. Alle anderen ertranken.«

Max schluckte.

»Soll das heißen, die Leichen liegen noch da unten?«

»Nein«, antwortete Roland. »Am Morgen des nächsten Tages lag stundenlang dichter Nebel über der Küste. Die Fischer aus dem Dorf fanden meinen Großvater bewusstlos hier an diesem Strand. Als sich der Nebel auflöste, suchten mehrere Fischerboote die Unglücksstelle ab. Es wurde nie eine Leiche gefunden.«

»Aber dann …«, unterbrach Max leise.«

Roland bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihn weiter erzählen zu lassen.

»Mein Großvater wurde in das nächste Krankenhaus gebracht, wo er tagelang delirierte. Als er sich wieder erholt hatte, beschloss er, aus Dankbarkeit für die gute Behandlung, die er erfahren hatte, einen Leuchtturm auf der Steilküste zu errichten, um zu verhindern, dass sich eine solche Tragödie noch einmal wiederholte. Später wurde er selbst Leuchtturmwärter.«

Die drei Freunde schwiegen fast eine Minute lang, nachdem sie Rolands Bericht gehört hatten. Schließlich wechselte dieser einen Blick mit Alicia und dann mit Max.

»Roland«, sagte Max und bemühte sich, Worte zu finden, die seinen Freund nicht verletzten, »irgendwas an dieser Geschichte stimmt nicht. Ich glaube, dein Großvater hat dir nicht alles erzählt.«

Roland schwieg. Dann sah er die Geschwister mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen an und nickte ein paar Mal ganz langsam.

»Ich weiß«, murmelte er. »Ich weiß.«


Irina spürte, wie ihre Hände taub wurden, während sie erfolglos an der Türklinke rüttelte. Atemlos drehte sie sich um und presste sich mit aller Kraft gegen die Zimmertür. Sie konnte nicht anders, als auf den Schlüssel zu starren, der sich im Schloss des Kleiderschranks drehte.

Schließlich hörte der Schlüssel auf, sich zu drehen, und fiel, von unsichtbaren Fingern angestoßen, zu Boden. Ganz langsam schwang die Schranktür auf. Irina versuchte zu schreien, aber sie spürte, dass ihr die Luft fehlte, um auch nur zu flüstern.

Aus dem Dunkel des Kleiderschranks tauchte eine Gestalt auf. Für einen Moment glaubte Irina, ihr Herz würde stehenbleiben vor lauter Angst. Dann seufzte sie. Es war ihre Katze. Es war nur ihre Katze. Sie atmete tief durch und kniete sich hin, um das Tier hochzuheben, doch dann bemerkte sie, dass hinter der Katze, ganz tief im Schrank, noch jemand oder etwas war. Die Katze öffnete ihr Maul und stieß ein tiefes, beängstigendes Fauchen aus, wie eine Schlange, um dann wieder in die Dunkelheit zu verschwinden, als folgte sie ihrem Herrn. Ein Grinsen flammte im Dunkel auf, und zwei golden glühende Augen richteten sich auf Irina, während die Stimmen wie aus einer Kehle ihren Namen riefen. Irina schrie und warf sich gegen die Tür. Diese gab schließlich nach, und Irina fiel auf den Boden im Korridor. Ohne Zeit zu verlieren, stürzte sie auf die Treppe zu, während sie den kalten Hauch der Stimmen im Nacken spürte.


Andrea Carver kam gerade durch die Haustür, als sie den Schrei hörte. Mit Schrecken sah sie, wie ihre Tochter mit angstverzerrtem Gesicht von oben die Treppe hinuntersprang. Sie rief ihren Namen, aber es war zu spät. Die Kleine polterte wie ein lebloser Gegenstand bis auf die unterste Stufe. Andrea Carver stürzte zu ihr und nahm ihren Kopf in die Arme. Ein Blutstropfen rann über Irinas Stirn. Andrea Carver tastete ihren Hals ab und fühlte einen schwachen Puls. Gegen ihre Hysterie ankämpfend, hob sie den Körper ihrer Tochter hoch und versuchte sich darüber klarzuwerden, was sie nun tun sollte.

Während unendlich langsam die schlimmsten fünf Sekunden ihres Lebens verstrichen, sah Andrea Carver zum Absatz der Treppe. Auf der obersten Stufe saß Irinas Katze und sah sie aufmerksam an. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt sie dem grausamen, spöttischen Blick des Tieres stand, dann, als sie den Körper ihrer Tochter in ihren Armen zucken spürte, reagierte sie endlich und rannte zum Telefon.
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Kapitel dreizehn

Stunden später, als Max schon zu Abend gegessen hatte und auf den letzten zehn Seiten des Buches angelangt war, hörte er, wie Fahrräder in den Vorgarten geschoben wurden. Unten war das Stimmengemurmel von Roland und Alicia zu vernehmen, die fast eine Stunde lang auf der Veranda miteinander flüsterten. Gegen Mitternacht legte Max das Buch wieder auf den Nachttisch und knipste das Licht aus. Schließlich hörte er, wie Rolands Fahrrad über den Strandweg davonfuhr und Alicia langsam die Treppe hinaufkam. Vor seiner Tür hielten ihre Schritte kurz inne, dann ging sie zu ihrem eigenen Zimmer weiter. Max hörte, wie sich seine Schwester aufs Bett fallen ließ und die Schuhe auf den Dielenboden abstreifte. Er sah wieder das Bild vor sich, wie Roland Alicia am Strand geküsst hatte, und lächelte im Dunkeln vor sich hin. Dieses Mal, da war er sich sicher, würde seine Schwester viel länger brauchen als er, um einzuschlafen.


Am nächsten Morgen war Max schon vor Tagesanbruch auf den Beinen und radelte auf seinem Fahrrad zur Dorfbäckerei, um etwas Leckeres zum Frühstück zu besorgen und Alicia so daran zu hindern, selbst etwas zuzubereiten (Brot mit Butter und Marmelade, dazu Milch). So früh am Morgen lag eine Ruhe über dem Dorf, die ihn an einen Sonntagmorgen in der Stadt erinnerte. Nur einige schweigsame Passanten schlurften durch die verschlafenen Gassen, und selbst die Häuser mit ihren geschlossenen Fensterläden sahen aus, als schliefen sie.

In der Ferne, jenseits der Hafeneinfahrt, fuhren die wenigen Fischerboote der örtlichen Fangflotte aufs Meer hinaus, um erst bei Einbruch der Dunkelheit zurückzukehren. Der Bäcker und seine Tochter, ein schüchternes Mädchen mit rosigen Wangen, das ihn anstarrte wie einen Lottogewinn, begrüßten Max und erkundigten sich nach Irinas Gesundheitszustand, während sie ihm ein Blech mit köstlichen, frisch gebackenen Zimtbrötchen reichten. Die Nachrichten waren schon herumgegangen; offensichtlich beschränkte sich der Dorfarzt bei seinen Hausbesuchen nicht aufs Fiebermessen. Wie Max’ Vater zu sagen pflegte: In kleinen Orten verbreiteten sich Neuigkeiten mit Langeweilegeschwindigkeit.

Max schaffte es, wieder zum Haus am Strand zurückzukommen, solange die unwiderstehlich duftenden Teilchen noch warm waren. Ohne seine Uhr wusste er nicht genau, wie spät es war, aber er vermutete, dass es kurz vor acht sein musste. Da er es nicht sehr verlockend fand, mit dem Frühstück zu warten, bis Alicia aufwachte, ließ er sich etwas einfallen. Unter dem Vorwand, das Frühstück nicht kalt werden zu lassen, machte er ein Tablett mit den Köstlichkeiten aus der Bäckerei, etwas Milch und ein paar Servietten zurecht und ging nach oben zu Alicias Zimmer. Dort klopfte er an die Tür, bis seine Schwester mit verschlafener Stimme etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte.

»Zimmerservice!«, rief Max. »Darf ich reinkommen?«

Er stieß die Tür auf und ging hinein. Alicia hatte den Kopf unter einem Kissen vergraben. Max warf einen raschen Blick auf die Kleider, die über den Stühlen hingen, und auf das Sammelsurium von Alicias persönlichem Krimskrams. Mädchenzimmer waren verblüffende, vollkommen rätselhafte Orte, fand Max.

»Ich zähle jetzt bis fünf«, sagte er, »und dann esse ich das Frühstück auf.«

Das Gesicht seiner Schwester tauchte unter dem Kissen hervor, und sie erschnupperte den Butterduft, der in der Luft lag.


Roland wartete am Strand auf sie. Er trug eine alte Hose mit abgeschnittenen Beinen, die ihm als Badehose diente. Neben ihm lag ein kleines Holzboot, das nicht mehr als drei Meter maß. Der Kahn sah aus, als hätte er die letzten dreißig Jahre auf dem Trockenen gelegen. Das Holz hatte einen gräulichen Ton angenommen, gegen den auch die wenigen blauen Farbflecke, die noch nicht abgeblättert waren, nichts ausrichten konnten. Trotzdem schien Roland große Stücke auf sein Boot zu halten, ganz so, als handele es sich um eine Luxusyacht. Und als die beiden Geschwister über den felsigen Strand in Richtung Ufer balancierten, sah Max, dass Roland mit frischer Farbe den Namen des Bootes auf den Bug gepinselt hatte, vielleicht erst heute Morgen: Orpheus II.

»Seit wann hast du denn ein Boot?«, fragte Alicia und zeigte auf den mickrigen Kahn, in den Roland bereits die Taucherausrüstung und ein paar Körbe mit mysteriösem Inhalt geladen hatte.

»Seit drei Stunden. Ein Fischer aus dem Dorf wollte es zu Kleinholz machen, aber ich habe ihn überredet, es mir gegen eine kleine Gefälligkeit zu schenken«, erklärte Roland.

»Eine Gefälligkeit?«, fragte Max. »Das war wohl eher ein Riesengefallen, den du ihm da getan hast.«

»Es ist Ihnen überlassen, an Land zu bleiben, mein Herr«, gab Roland in scherzhaftem Ton zurück. »Los, alle Mann an Bord!«

Max entschied sich, den Mund zu halten und Rolands Stolz nicht weiter herauszufordern. Der Ausdruck »an Bord« wirkte bei diesem Gefährt ein wenig unpassend, aber nach zehn, fünfzehn Metern stellte Max fest, dass sich seine Befürchtung, sie würden auf der Stelle sinken, nicht bewahrheitete und er sich von der armseligen Erscheinung des Bootes hatte täuschen lassen.

»Nun, wie lautet Ihr Urteil, mein Herr?«, witzelte Roland.

»Eines Prinzen würdig, Schiffsjunge.«

Unbeirrt glitt das Boot unter Rolands energischen Ruderschlägen durchs Wasser und zeigte deutlich mehr Lebensgeist, als Max für möglich gehalten hätte.

»Ich habe eine kleine Erfindung dabei, die euch überraschen wird«, verkündete Roland.

Max betrachtete einen der zugedeckten Körbe und hob den Deckel ein wenig an.

»Was ist das?«, murmelte er vor sich hin.

»Ein Unterwasserguckkasten«, erklärte Roland. »Im Grunde ist es ein Kasten mit einem Glasboden. Wenn du ihn aufs Wasser hältst, kannst du bis auf den Grund sehen, ohne zu tauchen. Wie bei einem Fenster.«

Max deutete auf seine Schwester Alicia.

»So kannst du wenigstens auch mal was sehen«, frotzelte er.

»Wer sagt denn, dass ich hierbleibe? Heute tauche ich runter«, gab Alicia zurück.

»Du? Du kannst doch gar nicht tauchen!«, rief Max, um seine Schwester auf die Palme zu bringen.

»Stimmt – wenn du das Tauchen nennst, was du gestern gemacht hast«, spottete Alicia. So schnell gab sie nicht klein bei.

Roland ruderte weiter, ohne sich in den Wortwechsel der Geschwister einzumischen. Etwa vierzig Meter vom Ufer entfernt hielt er das Boot an. Unter ihnen lag der dunkle Schatten der Orpheus wie ein großer Hai, der im sandigen Grund lauerte.

Roland öffnete einen der Körbe und brachte einen verrosteten Anker zum Vorschein, der an einem dicken, sichtlich zerschlissenen Tau befestigt war. Max vermutete, dass Roland den ganzen Plunder zusammen mit dem Boot erworben hatte, um den alten Kahn vor seinem wohlverdienten Ende zu bewahren.

»Vorsicht, gleich spritzt es!«, rief Roland und warf den Anker ins Meer. Er sank senkrecht nach unten und wirbelte eine kleine Wolke aus Luftbläschen auf.

Nachdem der Anker fast fünfzehn Meter Tau mitgenommen hatte, ließ Roland das Boot ein paar Meter mit der Strömung treiben und befestigte dann das Ankertau an einem kleinen Ring im Bug. Das Boot schaukelte sanft in der Brise, und das Tau spannte sich und brachte die Spanten zum Knirschen. Max warf einen misstrauischen Blick auf die Planken des Rumpfs.

»Es wird nicht sinken, Max. Vertrau mir«, beteuerte Roland. Dann nahm er den Unterwasserguckkasten aus dem Korb und hielt ihn aufs Wasser.

»Das hat der Kapitän der Titanic vor der Abfahrt auch gesagt«, entgegnete Max.

Alicia beugte sich vor, um durch den Kasten zu schauen, und sah zum ersten Mal das Wrack der Orpheus, das auf dem Meeresgrund ruhte.

»Das ist unglaublich!«, rief sie bei seinem Anblick.

Roland lächelte zufrieden und reichte ihr eine Taucherbrille und Schwimmflossen.

»Warte erst mal, bis du es aus der Nähe siehst«, sagte er, während er seine Ausrüstung anlegte.

Alicia sprang als Erste ins Wasser. Roland, der auf dem Bootsrand saß, warf Max einen beruhigenden Blick zu.

»Keine Angst, ich passe gut auf sie auf. Ihr wird nichts passieren«, versicherte er.

Roland sprang ins Meer und schwamm zu Alicia, die drei Meter vom Boot entfernt wartete. Die beiden winkten Max zu, dann verschwanden sie unter der Wasseroberfläche.


Unter Wasser nahm Roland Alicia bei der Hand und führte sie langsam über das Wrack der Orpheus. Seit dem letzten Tauchgang war die Wassertemperatur leicht gesunken, und je tiefer sie kamen, desto deutlicher wurde die Abkühlung spürbar. Roland war an dieses Phänomen gewöhnt, das gelegentlich während der ersten Sommertage auftrat, besonders wenn man in sechs oder sieben Metern Tiefe auf starke kalte Meeresströmungen traf. In Anbetracht der Situation entschied Roland sofort, dass an diesem Tag weder Alicia noch Max mit ihm zum Rumpf der Orpheus hinuntertauchen würden. Es würde noch genügend andere Tage im Sommer geben, um es zu versuchen.

Alicia und Roland schwammen über dem versunkenen Schiff herum. Manchmal tauchten sie auf, um Luft zu holen und dann wieder in Ruhe das Schiff zu betrachten, das im unwirklichen Dämmerlicht auf dem Meeresgrund ruhte.

Roland spürte, wie aufgeregt Alicia bei diesem Anblick war, und ließ sie nicht aus den Augen. Um in Ruhe zu tauchen, musste man alleine sein, das wusste er. Wenn er mit jemand anderem tauchte, insbesondere mit Anfängern, wie es seine neuen Freunde waren, war er zwangsläufig in der Rolle des Kindermädchens. Dennoch freute es ihn sehr, diese magische Welt, die jahrelang ihm allein gehört hatte, mit Alicia und ihrem Bruder zu teilen. Er fühlte sich wie ein Fremdenführer in einem verzauberten Museum, der Besucher auf einen unglaublichen Spaziergang durch eine versunkene Kathedrale mitnahm.

Das Unterwasserpanorama bot jedoch noch andere Reize. Er mochte es, dabei zuzusehen, wie sich Alicias Körper unter Wasser bewegte. Ihre Haut schimmerte bläulich blass, und bei jedem Schwimmstoß konnte er sehen, wie sich ihre Muskeln an Oberkörper und Beinen anspannten. Tatsächlich fühlte er sich wohler so, wenn sie seinen Blick nicht bemerkte. Sie tauchten erneut auf, um Luft zu holen, und stellten fest, dass das Boot mit Max’ regloser Gestalt mindestens zehn Meter entfernt war. Alicia lächelte Roland begeistert an. Der lächelte zurück, dachte aber bei sich, dass es wohl das Beste wäre, zum Boot zurückzuschwimmen.

»Können wir zum Schiff hinuntertauchen und uns drinnen umsehen?«, fragte Alicia, nach Luft japsend.

Roland fiel auf, dass das Mädchen Gänsehaut an Armen und Beinen hatte.

»Heute nicht«, antwortete er. »Lass uns zum Boot zurückschwimmen.«

Alicias Lächeln verschwand. Sie spürte Rolands Unruhe.

»Ist was, Roland?«

Roland lächelte gelassen und schüttelte den Kopf. Er wollte jetzt nicht über fünf Grad kalte Strömungen sprechen. In dem Augenblick, als Alicia auf das Boot zuzuschwimmen begann, blieb Roland auf einmal fast das Herz stehen. Ein dunkler Schatten kroch über den Grund der Bucht unter ihnen. Alicia drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Roland bedeutete ihr weiterzuschwimmen und tauchte dann ab, um sich den Meeresboden genauer anzusehen.

Ein schwarzer Schatten wie von einem großen Fisch schwamm unruhig um das Wrack der Orpheus herum. Für einen Moment glaubte Roland, es handele sich um einen Hai, doch beim zweiten Hinsehen begriff er, dass er sich getäuscht hatte. Er schwamm weiter hinter Alicia her, ohne diese sonderbare Form aus den Augen zu lassen, die ihnen zu folgen schien. Sie kroch im Schatten des Schiffsrumpfs an der Orpheus entlang, ohne sich direkt dem Licht auszusetzen. Alles, was Roland erkennen konnte, war ein langer, schmaler Körper, wie von einer riesigen Schlange, und ein merkwürdig unstetes Licht, das sie umgab wie eine Hülle aus fahlen Lichtreflexen. Roland blickte zum Boot und stellte fest, dass es noch immer über zehn Meter entfernt war. Der Schatten unter ihnen schien nun seine Richtung zu ändern. Als Roland den Grund absuchte, bemerkte er, dass die Gestalt ins Licht kam und langsam zu ihnen nach oben stieg.

Er betete, dass Alicia nichts gesehen hatte, packte das Mädchen am Arm und schwamm dann aus Leibeskräften auf das Boot zu. Alicia sah ihn erschrocken und verständnislos an.

»Schwimm zum Boot! Schnell!«, schrie Roland.

Alicia begriff nicht, was los war, aber in Rolands Gesicht stand eine solche Panik, dass sie nicht lange überlegte oder diskutierte, sondern einfach tat, was er sagte. Rolands Schrei schreckte auch Max auf, der beobachtete, wie sein Freund und Alicia verzweifelt auf ihn zuschwammen. Dann bemerkte er den dunklen Schatten, der im Wasser nach oben stieg.

»Mein Gott!«, murmelte er, starr vor Schreck.

Roland stieß Alicia im Wasser vor sich her, bis das Mädchen den Bootsrand erreicht hatte. Max packte seine Schwester unter den Armen und zog sie hoch, während Alicia so heftig mit den Flossen schlug, dass sie schließlich mit Schwung auf Max und ins Innere des Bootes fiel. Roland atmete auf und wollte ihr folgen. Max streckte ihm die Hand entgegen, doch Roland konnte im Gesicht seines Freundes das Entsetzen über das erkennen, was dieser hinter ihm sah. Er spürte, wie seine Hand von Max’ Unterarm abrutschte, und eine dunkle Vorahnung sagte ihm, dass er das Wasser nicht lebend verlassen würde. Langsam umschlang eine kalte Umarmung seine Beine und zog ihn mit unaufhaltsamer Kraft in die Tiefe.


Nachdem er die erste Panik überwunden hatte, öffnete Roland die Augen und sah sich an, was ihn da in die dunkle Tiefe zog. Für einen Augenblick glaubte er, Opfer einer Sinnestäuschung zu sein. Was er dort sah, war keine feste Form, sondern ein merkwürdiges Gebilde, bestehend aus Flüssigkeit, die zu sehr hoher Dichte konzentriert war. Roland starrte gebannt auf diese phantastische, bewegliche Wasserskulptur, die ständig ihre Form veränderte, und versuchte sich ihrer tödlichen Umarmung zu entwinden.

Das Wasserwesen drehte und krümmte sich, und das gespenstische Gesicht, das er so oft im Traum gesehen hatte, wandte sich ihm zu. Der Clown bleckte seine spitzen, rasiermesserscharfen Zähne und riss die Augen auf, bis sie so groß waren wie Untertassen. Roland spürte, dass ihm die Luft ausging. Dieses Geschöpf, was auch immer es war, konnte nach Belieben seine Erscheinung verändern, und seine Absicht schien klar: Es zog Roland ins Innere des versunkenen Schiffs. Während Roland sich fragte, wie lange er noch die Luft anhalten konnte, bevor er es nicht mehr aushielt und Wasser einatmete, stellte er fest, dass alles Licht rings um ihn verschwunden war. Er befand sich im Inneren der Orpheus, und dort herrschte völlige Dunkelheit.


Max schluckte, dann setzte er die Taucherbrille auf und machte sich bereit, ins Wasser zu springen, um seinen Freund zu suchen. Ihm war bewusst, dass es ein absurder Rettungsversuch war. Ganz davon abgesehen, dass er kaum tauchen konnte, wollte er sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sich dieses seltsame flüssige Gebilde, das Roland in die Tiefe gerissen hatte, auf ihn stürzte, sobald er unter Wasser war. Aber er konnte nicht einfach im Boot sitzen bleiben und seinen Freund sterben lassen. Während er die Schwimmflossen anzog, versuchte sein Verstand tausend vernünftige Erklärungen für das zu finden, was gerade eben passiert war. Roland konnte einen Wadenkrampf bekommen haben; vielleicht hatte er aufgrund einer Temperaturveränderung im Wasser einen Herzanfall erlitten … Jede Theorie war besser als anzunehmen, dass das, was Roland in die Tiefe gezogen hatte, wirklich war.

Bevor er ins Wasser sprang, wechselte er einen letzten Blick mit Alicia. Die Miene seiner Schwester drückte deutlich den Widerstreit aus zwischen dem Wunsch, Roland zu retten, und der Angst, ihren Bruder könne das gleiche Schicksal ereilen. Bevor der gesunde Menschenverstand sie beide davon abbringen konnte, sprang Max und tauchte in das kristallklare Wasser der Bucht. Unter ihm erstreckte sich der Rumpf der Orpheus bis dorthin, wo die Sicht trübe wurde. Max schwamm zum Bug des Schiffes, zu der Stelle, wo er Rolands Gestalt zum letzten Mal unter Wasser gesehen hatte. Durch die Risse in dem untergegangenen Schiffsrumpf glaubte er flackernde Lichter zu sehen, die in ein schwaches Leuchten überzugehen schienen. Es drang aus dem klaffenden Leck, das die Felsen vor fünfundzwanzig Jahren in den Kielraum gerissen hatten. Max schwamm auf die Öffnung zu. Es sah aus, als hätte jemand Hunderte von Kerzen im Inneren der Orpheus entzündet.

Als er sich genau über der Öffnung des Schiffes befand, stieg er noch einmal an die Wasseroberfläche auf, um Luft zu holen, und tauchte dann wieder ab bis hinunter zum Schiffsrumpf. Die zehn Meter kamen ihm viel schwieriger vor, als er es sich vorgestellt hatte. Auf halbem Weg begann er einen schmerzhaften Druck in den Ohren zu spüren, der ihn befürchten ließ, dass ihm die Trommelfelle platzten. Als er die kalte Strömung erreichte, verkrampften sich seine Muskeln, bis sie hart waren wie Stahlseile, und er musste mit aller Kraft die Flossen bewegen, damit ihn die Strömung nicht mit sich riss wie ein welkes Blatt. Max klammerte sich an das Wrack und versuchte, ruhig Blut zu bewahren. Seine Lungen brannten, und er wusste, dass er kurz davor war, in Panik auszubrechen. Er schaute zur Wasseroberfläche hinauf und sah winzig klein den Rumpf des Bootes, unendlich weit weg. Ihm wurde klar, dass er völlig umsonst nach unten getaucht war, wenn er jetzt nicht handelte.

Das Leuchten schien aus den Laderäumen zu kommen. Max folgte diesem Licht, in dem das versunkene Schiff einen gespenstischen Anblick bot. Es sah aus wie eine unheimliche Katakombe unter Wasser. Er schwamm durch einen Gang, in dem Fetzen aus zerrissenem Segeltuch hin und her wogten wie Quallen. Am Ende des Gangs entdeckte Max ein halbgeschlossenes Schott, hinter dem sich die Lichtquelle zu verbergen schien. Ohne auf die widerwärtigen Berührungen zu achten, mit denen das vermoderte Segeltuch über seine Haut strich, umklammerte er den Griff des Schotts und zog mit aller Kraft daran.

Das Schott führte zu einem der Hauptladeräume des Schiffes. Und in der Mitte des Raumes kämpfte Roland verzweifelt darum, sich aus der Umklammerung des Wassergeschöpfes zu befreien, das nun die Gestalt des Clowns aus dem Skulpturengarten angenommen hatte. Das Licht, das Max gesehen hatte, ging von seinen grausamen Augen aus, die viel zu groß für sein Gesicht waren. Als Max in den Laderaum eindrang, hob die Gestalt den Kopf und starrte ihn an. Max verspürte den Impuls, so schnell wie möglich zu fliehen, doch der Anblick seines gefangenen Freundes zwang ihn, diesem wutglühenden Blick standzuhalten. Das Gesicht der Gestalt veränderte sich, und Max erkannte den steinernen Engel vom Dorffriedhof wieder.

Rolands Körper hörte auf, sich zu winden, und trieb nun reglos im Wasser. Das Wesen ließ ihn los. Ohne seine Reaktion abzuwarten, schwamm Max zu seinem Freund und packte ihn am Arm. Roland hatte das Bewusstsein verloren. Wenn er ihn nicht schnellstens an die Wasseroberfläche brachte, würde er auch sein Leben verlieren. Max zog ihn zu dem Schott. In diesem Moment stürzte sich das Geschöpf in Engelsgestalt und mit dem Gesicht eines Clowns mit seinen spitzen Reißzähnen auf ihn und streckte ihm seine scharfen Krallen entgegen. Max holte mit der Faust aus und hieb in das Gesicht des Wesens. Doch da war nichts als Wasser, so kalt, dass die bloße Berührung einen brennenden Schmerz verursachte. Wieder einmal zeigte Doktor Cain seine List.

Max zog seinen Arm zurück, und die Erscheinung verschwand. Und mit ihr das Licht. Mit dem letzten bisschen Luft, das ihm noch blieb, zog er Roland durch den Gang aus dem Schiffsbauch heraus. Draußen angekommen, waren seine Lungen kurz vor dem Platzen. Er konnte den Atem keine Sekunde länger anhalten und stieß alle Luft aus, die er zurückgehalten hatte. Dann packte er den bewusstlosen Roland und stieg durch das Wasser nach oben, während er glaubte, jeden Moment die Besinnung zu verlieren.

Während dieser letzten zehn endlosen Meter litt er Todesängste. Als er endlich aus dem Wasser auftauchte, kam es ihm vor, als sei er neu geboren. Alicia sprang ins Wasser und schwamm ihnen entgegen. Gegen den stechenden Schmerz in der Brust ankämpfend, holte Max mehrmals tief Luft. Roland ins Boot zu schaffen war nicht einfach. Max sah, wie sich Alicia die Arme an dem abgesplitterten Holz der Bootswand aufschürfte, während sie sich damit abmühte, den leblosen Körper hochzuhieven.

Als sie es endlich geschafft hatten, legten sie Roland auf die Seite und drückten ihm immer wieder auf den Rücken, um das Wasser, das er eingeatmet hatte, aus seinen Lungen zu pressen. Alicia war schweißüberströmt, ihre Arme bluteten. Sie packte Roland an den Schultern und versuchte ihn zum Atmen zu zwingen. Schließlich atmete sie tief ein, hielt dem Jungen die Nasenlöcher zu und stieß die ganze Luft kräftig in Rolands Mund. Sie musste diesen Vorgang fünfmal wiederholen, bis Roland schließlich reagierte, sich heftig aufbäumte und schwallweise Meerwasser ausspuckte, während Max versuchte, ihn festzuhalten.

Schließlich öffnete Roland die Augen, und sein fahles Gesicht nahm langsam wieder Farbe an. Max half ihm, sich aufzurichten, bis sich seine Atmung allmählich normalisierte.

»Ich bin okay«, brachte er mühsam heraus und hob beschwichtigend die Hand, um seine Freunde zu beruhigen.

Alicia ließ die Arme sinken und begann zu weinen. Sie schluchzte so heftig, wie Max es noch nie bei ihr erlebt hatte. Er wartete noch ein paar Minuten, bis Roland sich wieder selbst aufrecht halten konnte, dann packte er die Ruder und nahm Kurs aufs Ufer. Roland sah ihn schweigend an. Er hatte ihm das Leben gerettet. Max wusste, dass dieser verzweifelte, dankbare Blick ihn immer begleiten würde.


Die beiden Geschwister legten Roland auf sein Bett in der Strandhütte und deckten ihn zu. Keiner von ihnen hatte Lust, über das Vorgefallene zu reden, zumindest im Moment nicht. Zum ersten Mal hatten sie die Bedrohung durch den Nebelfürsten schmerzhaft am eigenen Leibe erfahren, und die Beunruhigung, die sie empfanden, war schwer in Worte zu fassen. Der gesunde Menschenverstand riet ihnen, sich zunächst um das unmittelbar Nötige zu kümmern, und das taten sie. Rolands Hütte verfügte über eine notdürftige Hausapotheke, aus der Max sich nun bediente, um Alicias Wunden zu säubern. Roland war nach wenigen Minuten eingeschlafen. Alicia betrachtete ihn mit verstörter Miene.

»Er wird sich wieder erholen. Er ist nur erschöpft, das ist alles«, sagte Max.

Alicia sah ihren Bruder an.

»Und du? Du hast ihm das Leben gerettet«, stellte Alicia fest, und ihre Stimme verriet, dass ihre Nerven bloßlagen. »Keiner hätte fertiggebracht, was du getan hast, Max.«

»Er hätte das Gleiche auch für mich getan«, wiegelte Max ab, der lieber nicht über das Thema sprechen wollte.

»Wie fühlst du dich?«, wollte seine Schwester wissen.

»Ganz ehrlich?«

Alicia nickte.

»Zum Kotzen«, grinste Max. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so mies gefühlt.«

Alicia umarmte ihren Bruder heftig. Max blieb reglos und mit hängenden Armen stehen. Er wusste nicht, ob es sich bei diesem Überschwang von Gefühlen um Geschwisterliebe oder um eine Folge der Angst handelte, die sie in jenen Minuten empfunden hatte, als sie versucht hatten, Roland ins Leben zurückzuholen.

»Ich hab dich sehr gern, Max«, flüsterte Alicia. »Hast du gehört?«

Max schwieg verlegen. Alicia entließ ihn aus der schwesterlichen Umarmung, dann wandte sie sich zur Tür der Hütte um und drehte ihm den Rücken zu. Max begriff, dass seine Schwester weinte.

»Vergiss das nie, kleiner Bruder«, sagte sie leise. »Und jetzt schlaf ein bisschen. Ich werde das auch tun.«

»Wenn ich jetzt einschlafe, stehe ich nie wieder auf«, seufzte Max.

Fünf Minuten später schliefen die drei Freunde in der Strandhütte tief und fest, und nichts auf der Welt hätte sie aufwecken können.
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